jl DAS EINDRINGEN HEIDNISCHER BRÄUCHE 
IN DIE KIRCHE DES MITTELALTERS 


AMALGAMIERUNGSTAKTIK UND GERMANISIERUNG DER KIRCHE 

Wollen wir im christlichen Brauchtum die vorchristlich- 
germanischen Elemente feststellen, so ist es vor allem notwendig, 
jene Erscheinung zu verstehen, die wir als kirchliche Amalga- 
mierungstaktik bezeichnen. Von Anfang an ist das geschichtliche 
Werden der christlichen Liturgie wie des kirchlichen Brauchtums 
überhaupt durch weitgehende Anlehnung an vorchristliche Tra¬ 
ditionen bestimmt. Mit den Worten Gregors des Großen 
(PL. LXXVII, 1191): „ Sancta ecclesia quaedam per fervorem 
corrigit, quaedam per mansuetudinem tolerat, quaedam per con- 
siderationem dissimulat atque portat, ut saepe malum, quod 
aversatur , portando et dissimulando compescat ist die grund¬ 
legende Politik der Kirche vom Augenblick ihrer Machtergrei¬ 
fung an umschrieben. „Alle ehemaligen und meist auch heute 
gültigen Betätigungen dieses Strebens zusammenzustellen,“ sagt 
Hermann U s e n e r in seinen religionsgeschichtlichen Unter¬ 
suchungen (Bonn 1889, I, 293), „würde fast gleichbedeutend sein 
mit einer Darstellung der katholischen Kirche in ihren unter¬ 
scheidenden Merkmalen.“ 

Dabei ist von Wichtigkeit, daß die Kirche zur Zeit der Chri¬ 
stianisierung der Germanen ihre Riten und Zeremonien schon 
stark unter dem Einfluß des antiken Heidentums ausgebildet 
batte, so daß sich Übereinstimmungen mit kultischen Bräuchen 
anderer, nicht zuletzt auch indogermanischer Völker ergaben. 

Anton Baumstark hat in einer Schrift „Vom geschicht¬ 
lichen Werden der Liturgie“ ( Ecclesia Orans 10, Freiburg i. B. 
1923) einiges Material zu dieser Frage zusammengestellt. Helle¬ 
nistische Einflüsse erkennt er z. B. im interzessorisdhen Wechsel- 
8 e bet, das im synagogalen Kultus fehlt, sich aber in den Myste¬ 
rien der Isis findet und schon im zweiten vorchristlichen Jahr¬ 
hundert im Kult eines Zeus Sosipolis zu Magnesia inschriftlich 
bezeugt ist; in Einweihungszeremonien bei der Taufe und vielen 
a nderen Riten. Die Eucharistie selbst erscheint im Geiste des 
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, lVfvsterienzedankens ausgestaltet.) Aus dem 

hellenistischen My ntiken Son nenkult stammt die Vor- 

Kampf S e S en a H alg der wa hren geistigen Sonne, was zur 
Stellung von Ch w (Westes am Tag der Geburt des Sol 
Einführung des ei Ebenso lehnte sieb die christliche 

(25 6 le" heidni.d.en F„.br,ud. (Geb»,,,. 

Feier des • ^at so gar den Ruf „ Kyrie eleison “ 

aufdemSonneVull abgeleitet. Ganze heidnische Gebete wurden 
übernommen. In Rom amalgamierte man die „Jahresbraudie der 
altrömischen Bauernreligion“ usf. Nach alldem trifft, wie Baum- 
stark zeigt, das Wort von der Una sancta cathohca et apostohca 
liturgia nur in sehr besdiränktem Sinn zu, denn Einheitlidikeit 
ist nicht der Ausgangspunkt, sondern das Ziel der liturgischen 
Entwicklung“ (S.35). Die Anfänge sind wesentlich bestimmt 
durch lokale Kulttraditionen. 

Das gilt nicht weniger für die germanischen Gebiete. JNicht 
nur die fränkische Liturgie etwa ist wesentlich germanisch be¬ 
stimmt, auch bis nach Rom wirkte der Einfluß der neubekehrten 
Völker zurück. „Wenn wir uns heute“, so schrieb kürzlich Bischof 
H u d a 1, Rom (Germania, 65. Jg., 1935, Nr. 23), „des Ernstes der 
römischen Liturgie freuen, mit ihrem klassischen Formgehalt 
und ihrer unerreichten sakralen Würde, so wollen wir nicht ver¬ 
gessen, daß bald nach Karl dem Großen ein Einbruch der 
7 fränkischen Liturgie auf römischem Boden 
erfolgte, der eine volle Umwälzung herbeiführte. Was wir heute 
römische Liturgie nennen, ist bereits in vielen Teilen vom deut¬ 
schen Genius im 9. Jahrhundert mitgeformt worden. Zahlreiches 
germanisches Gut wurde so in das Ritualhuch der Gesamtkirche 
hinübergeleitet.“ Man scheut sich freilich, hier wie bei den 
hellenistischen Einflüssen direkt von heidnischem Erbe zu 
sprechen, man spricht von „deutschem Genius“ oder „germa¬ 
nischen Empfindungswerten“ (Baumstark). Und doch handelt es 
sich gerade bei den jungen germanischen Völkern um viel leben¬ 
digeres Heidentum als in der „aufgeklärten“ griechisch-römischen 
Welt. Ich möchte in dieser Eigenart unserer Forschung noch einen 
Rest der al ten Bekehrungstaktik erblicken. 

Bühnlnwan,lTr^ eniA A[ er G , Zu „ 8ammei,han 6 besteht zwischen der antiken 
Gemeinde verschließ ” , Abs 'b* uß des geheimnisvollen, sich dem Blicke de 
die Prozessionen 1 de vf®“ . A1 ‘ arra “ me8 > durch dessen Türen sich im Orient 
S. 24); Vgl K Hol| ,nr 4 I 8 3 * * * * * i! iei r ?, rama3 bewegen“ (Baumstark a. a. 0. 
gowskif joumeü of Hew"^ « 5 eig ° n3wi83 - 9 > 1906 . 365 ff.; J. Strz7* 
’ °t Bellenic Studies 27, 1907 119 
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Die Zeit, in die der Ursprung des geistlichen Dramas zurüdc- 
reicht — wir werden noch das 9. Jahrhundert einbeziehen 
müssen —, ist gekennzeichnet durch den Kampf der Kirche gegen 
das germanische Heidentum. 2 ) Der Vorgang ist jedoch "nicht 
bloß als Unterwerfung der Germanen und Vernichtung ihrer 
religiösen Glaubensformen und Bräuche vorzustellen, sondern 
zugleich als Germanisierung des Christentums, z. T. weit über 
die Grenzen der germanischen Völker hinaus. „Auch die Kirche 
mußte sich dem Neuen anpassen, und nicht nur rein äußerlich 
wie im Parochialwesen und dann in der Institution des Eigen- 
kirchenwesens entstanden neue Formen, auch im Geistigen ging 
ein Germanisierungsprozeß der Kirche vonstatten ... Eine Paga- 
nisierung des religiösen Lehens war geradezu notwendig, sollten 
die Germanen Christen werden.“ *) 

Am bekanntesten ist in diesem Zusammenhang ein Brief 
Gregors des Großen an Bischof Mellitus, der gerade auf dem 
Wege nach England war, wo der hl. Augustinus seine Missions¬ 
tätigkeit ausübte. Entgegen einer früheren Weisung empfiehlt 
darin der Papst, die Tempel der Heiden (fana idolorum) nicht 
zu zerstören, sondern in christliche Kirchen umzuwandeln: „denn 
wenn die Tempel gut gebaut sind, ist es notwendig, sie vom 
Dämonenkult zum Dienst des wahren Gottes umzuwandeln, da¬ 
mit das Volk, wenn es sieht, daß seine eigenen Tempel nicht 
zerstört werden, von seinem Irrtum läßt und den wahren Gott 
erkennend und verehrend um so vertrauter sich an den gewohn¬ 
ten Orten versammle“.*) 

Gregor knüpft damit an eine Praxis an, die schon dem 
griechisch-römischen Heidentum gegenüber geübt wurde. Es sei 
nur an Theseustempel und Parthenon in Athen erinnert, an das 


2 ) Man bedenke, daß in England noch im 11. Jahrhundert unter_ der 
dänischen Herrschaft Knuds des Großen Predigten gegen por und Upon 
notwendig waren. 

3 ) Hans Fink, Die Kirchenpatrozinien Tirols. Ein Britrag zur Tiro- 

lisch-deutschen Kulturgeschichte, Veröff. d. Instituts f. ostbaynsc _ 
forschung, Passau 1928, S. 94. Zum Amalgamierungsprozeß vgl. u. a. o. • 
koff, Geschichte des Teufels, Leipzig 1869, II. 11*.5 Chambers 
M. St. I, 94 ff. ,, 

*) . quia si fana eadem bene constructa sunt, necess .• «* “» ^ c “““ 

daemonum in obsequium veri Dei debeanl comm * e( g eum verum 

eadem fana sua non videt destrui, de corde errorem P • concurra t“ 
eognoscens ac adorans, ad loca, quae c0 "?“® ’ Q reat Britain and Ire- 

(Councils and Ecclesiastical Documents rela * . 37 ) 

land, ed. A. W. Haddan und W. Stubbs, 1869 ff. Hl. «1- 
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• R nm an den Tempel der Athene in Syracus.'t 
Pantheon in . Baut ümer sind aber die Fundamente der 

£fÄ ££.»•*»■ J vi ' i » n 

Kirchen erheben sich genau an dem Orte, an welchem einst 
heidnische Tempel gestanden hatten. Es waren eben geheiligte 
Stätten. Seit Jahrhunderten bildeten sie den Mittelpunkt irgend¬ 
eines Kultes. Zahlreiche Erinnerungen hafteten an ihnen. Man 
konnte sie der alten Religion nicht besser entreißen als dadurch, 
daß man sie für die neue Religion mit Beschlag belegte.“«) 

Der Gebrauch von Tempeln bei den Germanen ist zwar um¬ 
stritten. 7 ) Immerhin sind bei den Sachsen des 8. Jahrhunderts 
„casulae, id est fana“ bezeugt. Walafrid Strabo berichtet in 
seiner Vita S. Galli (I, 6; Migne, PL. CXIV, 933), daß der Hl. Ko¬ 
lumban und der Hl. Gallus zu Arbon (Brigantium) um 610 ein 
heidnisches Heiligtum nach Entfernung der drei Götzenbilder 
in eine Kirche verwandelten. Ganz ansehnliche Tempel müssen 
die Angelsachsen besessen haben: 627 wurde ein solcher in York 
niedergebrannt. 8 ) Jedenfalls steht fest, daß auch auf germa- 

5 ) Vgl. Petit de Julleville, Recherches sur Vemplacement et le 
vocable des Eglises cliretiennes en Grece (Archives des missions scientifiques 
et litteraires , ser. II, V, 1868, S.481 ff., 522 f.). 

e ) Ernst Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults in der christlichen 
Kirche, Tübingen 1904, S.2. Vgl. Ernst Alfred Philippson, Germanisches 
Heidentum bei den Angelsachsen (Kölner anglist. Arbeiten, ed. Schöffler, 
Bd. 4), Leipzig 1929, S. 184 ff. 

7 ) Die Ähnlichkeit heidnischer Tempel der Spätzeit mit christlichen 
Kirchen hat zur Vermutung geführt, daß es sich dabei um sekundäre Formen 
handelt; vgl. G. Ne ekel, Altgermanische Kultur, Leipzig 1925, S. 97 f.; 
Larl Clemen, Religionsgeschichte Europas I, 1926, S. 361. Aus der um¬ 
fangreichen Literatur sei noch Magnus Olsens Arbeit „Aettegärd og 
helligdom hervorgehoben (Farms and Fanes of ancient Norway, Oslo 1928 
- instituttet for sammenlignende kulturforskning A, IX). 

) „Weil er nur [!] aus Holz bestand“, vermutet Stephan B eis sei 
Liy, ü 7 a Ä ng heidnischer Kultusstätten in christliche, Stimmen aus Maria- 
sonderbar. A u 8 u h 1905 ’ S-23-38, 134-143; S. 137. Er vertritt die 
sich1en b dl A An« Cht ü bei de “ Vorgehen der Kirche hätten ästhetische Rück- 
„hatte die Fraee^ 1? a eBe p*u‘i den Germanen“, schreibt er S. 136» 

Bedeutung d “ .® rhalt “ng der Statuen und Tempel eine andere 

Briunnien und b Sn a ^ Wg l. blldeten y ölkern - In Gallien und Germanien, m 
kaum je künsflerischen"^ » e nnf U 2 tStätten und Bilder der Eingeborenen 
bezeichnend für die Ein Atel? “n ^ c h° n der Ausdruck „Eingeborene J 

beiten St r 4 n g r o wskv« ? ä ng ® eisseIs und Gleichgesinnter. Aus den Ar- 

res Urteil über die Kunst A ” r an< * erer konnten sie sich ja leicht ein richtig 
der Wille. Auch die solch™ ^ c ?“. anen bilden, aber dazu fehlt offensichtlich 
^ eid .™ tUln sei durchaus nnsittf^ 611 * 11 ZUBrunde liegende Überzeugung, d , 
Unbildung beruhen Oder d k b gewe8en ’ kann heute doch nur mehr auf 
heute einen Dienst» man da ™t der katholischen Kirche noch 
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yi) 

nischem Gebiet die christlichen 

allliciilnischer KrüMellen udJ Heilig.ä,j“' 

Se'ut™ ,i0<,, ' ,<,h ' “ d “ «o zu 

Für Britannien hat Walte, J„b„, 0 , (B 
Archeol ugy Cambridge 1912) dieae Frage eingehend nntermebt 
und u. a. auf die interessante Tatsache hingewiesen, daß die La^e 
der Kirchen vielfach mit megalithischen Stein- 
Setzungen im Zusammenhang steht (S. 42 ff.). 9 ) Nicht selten 
finden wir noch heute Menhirs auf den Kirchhöfen (z. B. bei der 
Kirche von Rudstone, bei Bridlington, Abb. S. 44) oder in die 
Kirchenmauern eingebaut. In den schottischen Highlands wird 
die gaelische Redensart „Am bheil thu dol d’on chlachan?“ 
(„Gehst du zu den Steinen?“) im Sinne von „Gehst du in die 
Kirche? gebraucht; „ Chlachan “ aber bedeutet ursprünglich: 
Kreis von Steinen. 10 ) Das läßt auf vorchristliche Tradition 
schließen. Megalithische Steinsetzungen in Kirchhöfen hängen 
ohne Zweifel mit den von der Kirche durchs ganze Mittelalter 
hindurch vergeblich bekämpften Kirchhof tanzen zusammen und 
haben wahrscheinlich die Anregung zu zahlreichen Abschreckungs¬ 
geschichten von der strafweisen Versteinerung solcher heidnischer 
Kirchhoftänzer gegeben. 11 ) 

Daß mit den alten Kultplätzen auch die daran haftenden 
heidnischen Bräuche vielfach übernommen wurden, versteht sich 
von selbst: „Und so war die Kirche und der offene Platz rund 
um die Kirche weiterhin, was der Tempel und der Tempel¬ 
bereich gewesen waren: Zentrum sowohl des weltlichen als des 
religiösen Dorflebens.“ 12 ) Das war die Kehrseite der gregoria¬ 
nischen Taktik, und die Kirche hatte bis in die Gegenwart mit 
den Folgen zu schaffen. 

Darüber hinaus: Nahm man bei der Errichtung der Kirchen 
auf die alten Kultstellen Rücksicht, „damit das Volk um so ver- 


°) Vgl. Philippson, Germaniscbes Hebientum etc. d S * eQ 49 ( ; er ’ n ^ i ;; 

»sehe Grabanlagen wurden für ^ el lg n s , handelte, zu kultischen 

:h da, wo es sich um vorgermanische Denkmäler handelte, 

ecken benutzt.“ , Annals 0 f Scotland, 

“) Vgl D. Wilson, Archaeology and Prehis . 

1, S. 10. 

lx ) Siehe unten S. 169. 


r>. T nn 





und Germanisierung der Kirche 

96 

, r an den gewohnten Orten sich versammle“, wie Gregor 

"TI .Ar.*« »■» - «” Er™ 1 *"”* Ziele, - 

tt davor zurück, die christlichen Zeremonien selbst den 1 0 - 
Lien Bräuchen anzugleichen. In dem oben zitierten päpstlichen 
Schreiben an Mellitus heißt es weiter: „Weil man bei Götzen¬ 
opfern viele Ochsen zu schlachten pflegt, muß ein solches 

Festineinanderesumgeformtwerden. Die Neu¬ 
bekehrten sollen also an Kirchweihtagen oder an Festen der 
heiligen Märtyrer, deren Reliquien in den Kirchen beigesetzt 
sind, im Umkreise jener Gebäude, die aus Götzentempeln in 
Kirchen verwandelt wurden, aus Baumzweigen Hütten errichten 
und ein Fest mit religiösen Zeremonien [eigentlich: Gelagen] 
begehen. Sie werden dann nicht weiter dem Teufel Tiere opfern, 
sondern diese Tiere zu Ehren Gottes für ihre Mahlzeiten schlach¬ 
ten und dem Geber alles Guten bei ihrer Sättigung dank¬ 
sagen ...“ Denn: „Man kann offenbar den harten Herzen un¬ 
möglich alles auf einmal abschneiden, und wer den höchsten 
Grad (der Gottesverehrung) zu ersteigen sich bemüht, muß stufen¬ 
weise und Schritt vor Schritt, nicht aber sprungartig empor¬ 
geführt werden.“ M ) Es scheint aber bei der ersten Stufe ge¬ 
blieben zu sein, denn allen späteren Verboten zum Trotz lebt 
der Brauch in vielen Gegenden noch heute. 

Das Capitulare Gregors II. von 715, das die Instruktionen 
zur Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten in Bayern nach 
ei * j C ebrun £ Herzog Theodos enthält, sowie die Bestimmun¬ 
gen des deutschen Nationalkonzils von 742 (unter Bonifatius) 

b C 1 K r Sl i T®*? 6 “ ? egen heidn ische Opferbräuche, die inner- 
SÜ7 * n8t,, ^ en J Kird * fortbestanden, vor allem gegen die 
£7 lV; e l Umme Men8Ae “ noch neben den 

rAen DaA heidni8 * e “ Ritus veranstalten, unter dem Namen 

) Nach B e i s s e 1 14,1. j ^ , 

in sacrificio daemonum lautel: » Et <* uia boves SO } ent 

solemnitas immutari: ut die debet e * s et ™m hac de re aliqu# 

quor nni illic reliquiae ponuntur tnh Wnis * ve * natalitii sanctorum martyrum 
xnll ani ? comui ntae sunt de rnmi • ern ? clda circa easdem ecclesias quae 

in !* nUatem celebrent; nec diabnJn - arbori f m faciant, et religiosis conviviis 
rvferant animali n occidant et ani ™ alia immolent, sed ad laudem Del 
coZZLVT eis de fetale sua gratu* 

impossibilj acillm wleant. Nam re * ervantu r, ad interiora gaudui 

nititur gradih\ Se 71071 dubiu *n est quin simul omnia abscindere 

hält es nicht Vpassi bus non aute * su mmum locum ascendere 

K ^chweih Ra ^ ^ 8ge8cU o 88e ^ daß e ? * l *™tur.. O. Hofier 

hBanfereien n m bei den *<> «treng traditionelle» 

8 n alter agonaler Knltkämpfe handelt. 
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heiliger Märtyrer zum Ärgernis Gottes und seiner Heiligen“, 
sowie gegen die sakrilegischen Notfeuer. 14 ) 6 

Nicht selten Anden wir alte Opferbräuche in vercbristlichter 

fo TV u j m klr J chUche r , Prozessionen eingebaut. Noch im 
12. Jahrhundert wurden z. B. in Kirkcudbright dem hl. Cuthbert 
Stiere geopfert. ) Einen Brauch von St. PauVs Cathedral, der 
im 13. Jahrhundert bezeugt ist, beschreibt Chambers“) so: 
„Certain lands teere held of the chapter for vohich a fat buck 
was paid on the Conversion of St. Paul (January 25), and a fat 
doe on the Commemoration of St. Paul (June 30). They were 
offered, according to one weiter, alive, at the high altar; the 
flesh was baked, the head and horns carried in festal pro- 
cession [!]“ 

Ein schönes Beispiel für die Amalgamierung heidnischer Flur¬ 
umgänge liefert eine Prozessionsordnung der Marcsuitis, 
Äbtissin des 939 von ihr gestifteten Klosters Schildesche in West¬ 
falen, in der es heißt: „Wir verordnen, daß ihr jährlich am 
2. Pfingsttage unter dem Beistände des hl. Geistes den Patron der 
Klosterkirche in euren Parochialdistrikten in langer Prozession 
herumtragt, daß ihr eure Häuser lustriert, daß ihr euch statt 
d e 8 heidnischen Flurumganges unter Tränen und 
Demut selbst opfert und zur Erquickung der Armen Almosen 
zusammenbringt. Auf dem Klosterhofe sollt ihr nun über¬ 
nachten und über den Reliquien feierlich Nachtwache halten und 
Gesänge singen, so daß ihr am besagten Tage frühmorgens den 
von euch beschlossenen Umgang durch fromme 
Fahrt beendet und mit schuldiger Ehrerweisung den Patron und 
dig Reliquien zum Kloster zurückbringt. Ich hege zu der Barm¬ 
herzigkeit desselben Patrons das Vertrauen, daß so wegen dieses 


14 ) ,,... ut populus Dei panias non faciat , sed omnes spurcitias gentilitatis 
nbjiciat et respuat , sive sacrificia mortuorum profana sive sortilegos yel divinos , 
siye phylacteria et auguria sive incantationes , sive hostias i m m o l a 
titias , quas stulti ho min es juxta ecclesias ritu pagano 
Jaciunt sub nomine sanctorum martyrum vel confessorum , Ueum et 
sanctos suos ad iracundiam provocantes f sive illos sacrilegos ignes , quos 
Nedfratres (Niedfyr , Nodfyr) vocant, sive omnes qnnecumque sunt paga- 
n orum observationes diligenter prohibeant“ (Mansi Xu, , • 

tius, Capitularia Regum Francorum (MGH. Leges sectw II), * 

J- Fehr, Der Aberglaube und die katholische Kirche des Mittelalter», 
Stuttcart Q t 


15 ) Chambers I, 98, Anm.4. . , 

. 1# > Chambers I, 141, nach T.F.Thiselton Dyer, BrU. Populär 

Customs etc., 1876, S.49. 
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Saaten der Felder reichlicher gedeihen und die 
SZ at »“»»s wei* *en werden.“' ) Dag Bild ^ 
Patrons ist hier einfa* an die Stelle des heidnischen simulacrum 
getreten, das man nach dem Indiculus superstitwnum durch die 
Felder trug (c. 24). 

Das ganze Mittelalter hindurch sehen wir die Kirche bemüht, 
heidnische Mythen und Bräuche christlich auszudeuten. Hier 
liegen nicht zuletzt die Wurzeln des rasch auf blühenden Heiligen- 
kults. 18 ) Zwar ist der Vorgang nicht etwa so zu denken, daß die 
Heiligen eigens als Vertreter bestimmter heidnischer Götter ge- 
schaffen wurden. Aber die frühen Heiligen wurden vielfach die 
Erben der Götter, die sie verdrängten, da das Volk (oder auch 
die Kirche) Mythen und Bräuche auf sie übertrug. So verschmolz 
zweifellos mit der St. Martinsverehrung der alte Wodanskult, 
worauf es beruhen wird, daß der Wilde Jäger in manchen Gegen¬ 
den als Junker Märten auftritt. 10 ) Der hl. Stephan wurde bei den 
Germanen zum Pferdepatron, obwohl seine Biographie dazu 
nicht den geringsten Anlaß gab, was mit dem Tag des Festes 
Zusammenhängen dürfte: Zweifellos geht der Pferdetag zur Zeit 
der Wintersonnenwende, in den „Rauhnächten 46 oder Zwölften, 
auf vorchristliche Zeit zurück. Eine Verbindung mit Wodans 
Roß liegt nahe. 20 ) Daß die Stephansritte heidnischer Brauch 
sind, kann als sicher gelten. Die Sitte des Wettreitens könnte 
sehr wohl vom Brauch eines alten Pferdeopfers zur Julzeit 
stammen. — Kaum zu bezweifeln ist auch, daß der Festtag 
Johannes des Täufers (24. Juni) von der Kirche gewählt wurde, 
um heidnischen Festbräuchen der Sonnwendzeit einen christ¬ 
lichen Sinn zu geben. Darauf beruht jedenfalls die Popularität 

m« q w' en8c k m i H t, Germanische Erntefeste, Hannover 

Iv i? ü; T . Boudriot ’ Die altgermanische Religion in der amtlichen 
kirchlichen Literatur des Abendlandes vom 5 . bis 11 . Jh. (Unters, z. allg. 

FestTrr 8 ?*^* C ^ men ’. Heft 2 h Bonn 1928, S.72f.; S. Bä um er, Das 
j g 70 3 FIS 20ff CITn ^ ^ Cr a ^ tc ^ 8 t B c hen Liturgie, in: Der Katholik, 

1907 ^^es (= Nourry), Les Saints successeurs des dieux , Paris 

gebnis nicht 2 an^n einZ |J nei1 zu gebrauchen, hat aber im Er- 

slitions paiennes enlix^nt’^“ 6 F F glise f est efforcee de deraciner les super■ 
saints “ (S.4051* n nf \. r % J ? urs des anciennes fetes les fetes de ses 
et des heros il Pn ? 6 / 6 des saints es* ne du culte paien des morts 

“) V g l.’F ink s £ ^Tr •• ™ten. 

winger, 1900, S. 208. ’ A ' B e r n 0 u 11 i, Die Heiligen der Mero- 

60 ! Fink 1 s! 6 () Fa8tllnger ’ Mon at 68 chr. d. Ver. f. Oberbayem IV, 1895, 


Christliche Umdeutnngen ^ 

dieses Festes») Heidnisches hat sich t 
Michael geheftet, vor allem aber an d• Petrus Und 

Nikolaus, Leonhard usw. wie an alle Voll Hei,igen: 

meinen wird man mit Karl H?1 m Im allge ’ 

dieser Germanisierung der HeiüL^ ” Was in 

nischen Volksglaubens, der, tief im Zauberglauben und 
AAerbau. und Wim*.,,o, 6 e.d.id,,lid, ei z,"»,'“. 

Ä? ' K "i* d " r“ en Gi,,er "• ” d «a» 

nberlebt. Aber in manchen Fallen war es gewiß mehr als das“) 
Manche Marienprozession ist wohl unmittelbar an die Stelle 
alter kultischer Umzüge getreten. 

Oft begnügte man sich mit christlichen Aitiologien. Der 
Schlag mit der Lebensrute wird auf die Pein des Heilands be¬ 
zogen, die uralte Sitte des Maiens mit dem Palmsonntag ver¬ 
bunden usf. Dabei bleibt der Glaube an die Wunderkraft im 
vegetationsmagischen oder apotropäischen Sinne unverändert. 

Wie diese christliche Umdeutung vollzogen wurde, belegen 
höchst anschaulich die „ Consuetudines “ des Presbyters Alsso 
aus dem Benediktinerkloster Brevnov, am Fuße des Weißen 
Berges, vom Anfang des 15. Jahrhunderts (Usener, Rel. Unters. 
II, 43 ff.). Der Versuch ist hier so gekünstelt ausgefallen, daß 
niemand die Absicht verkennen kann. Das „Largum sero“ der 
Julzeit wird als Erinnerung an die himmlische Freigebigkeit (in 
reverentiam ac memoriam illius celestis largitatis) erklärt, dem 
Vieh gegenüber als Erinnerung an Ochs und Esel bei der Krippe; 
Teufelswerk aber soll es sein, wenn sich im Volke Aberglauben 
daranheftet. Der Brauch des Dämonentisches, den die Kirche 
seit den ältesten Zeiten als heidnische Kultform bekämpft hat, 
wird von Alsso als teuflische Entstellung einer ursprünglich 
christlichen Sitte hingestellt; in alten Zeiten hätten die Leute 
in gutem Glauben jene großen weißen Brote für die Armen 
ausgelegt, zur Erinnerung an jenes große geistige Brot, das uns 
der Herr durch seine Geburt schenke; eine Erfindung des Teufels 

21 ) V. Geramb, Deutsches Brauchtum in Österreich, Graz 1924 

( 2 1926), S. 58; Fink S. 64 ff. t . , 

22 ) Die Entwicklung der germanischen Religion; ihr Na^eben m und 

neben dem Christentum, in: Herrn. N o 11 a u, Germamsc e > 

1926, S. 405. „ , „ 

. »> Vgl. in Griechenland die Heiligen Dionysius («w ^oI 'MoZ'u 

*pus (für Demeter) und Artemidos (für Artem i s), J■ • g 43 ff 

Greek Folklore and ancient Greek Religion, Cambridge 1910, &.« 
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Thristen zu diesem Fest die Brote auf Tischen 
aber sei es, wen “ Erinnerung an die Kindheit Christi, 

liegen ließen: m ^ g n Nächten die Götter kom- 
sondern „d a m 1 Beson ders anstößig erscheint Alsso der 

men und ® sse , (Götter. Dämonen also, d. h. Geister, 
Aberglaube, die heidmsthen Götter Verstorbene 

We» auf die Gräber eilte«. (Na* 
ÖTt. Hän“t Untersudiungen über die Tätigkeit dim.™*er 
Männerbünde in. anzunehnten, daß tauadthd. „Dämonen kom. 

„ m essen) 2 ‘) In seinen Aufzeichnungen über Volks- 
tümliAe*Gebräudie des Johanni.t.g«. gib. dann Al... dtrUtlid» 
Aiti.logien für (Sonnwend.)Feuer, für da. Tragen von G,. 
weihen, Pelzen und Holzschwertern, für Tanze usf. Schließlich 
findet sich für alles ein Zitat aus der Bibel. 

Bei Alsso liegt der Fall klar. Darüber hinaus jedoch verdient 
die von anderen geistlichen Verfassern ebenso angewandte 
Methode, heidnische Elemente im Brauchtum, die nachträglich 
christlichen Anstrich bekommen haben, umgekehrt als Ent¬ 
artung, Verrohung, Verfallserscheinung darzustellen, Beachtung. 
Sie muß bei kirchlichen Quellen immer in Betracht gezogen 
werden. Der pädagogische Zweck liegt auf der Handt Jahr¬ 
hundertelang von der Kirche aus taktischen Gründen geduldete, 
ja von den Priestern oft selber gepflegte Bräuche konnten nicht 
— nachdem die Christianisierung auf diesem Wege mißglückt 
war — plötzlich als heidnisch verboten werden. Man begründete 
ein Einschreiten, indem man von einer teuflischen Entstellung 
eines ursprünglich frommen christlichen Brauches sprach. 

Besonders in den ersten Jahrhunderten nach der Bekehrung 
der Germanen lebte auch bei der Geistlichkeit der alte Glaube 
noch in mancher Form fort. In einem Brief Gregors III- an 
Bonifatius vom Jahre 732 (M. G. Ep. III, 279, Nr. 38) ist von 
einem Presbyter die Rede, der Jupiter (d. h. Donar) opferte und 
Opferfleisch aß; und Bonifatius eiferte gegen Priester, die lieber 
Un< ^ ® er S en Kulte der Bauern ausübten als in 8 er 
Kirche. „Es war“, sagt H e 1 m (G.W.S.392), „gewiß in vielen 
J alten notwendig, daß der Geistliche, wollte er nicht allen Ein- 
_ “ m er i up S en n notdürftig christlich unterwiesenen Gemeinde 

and verwandte ^Gestalten l? 2 f-5 v - W a schnitius, Percht, Holtja 

2. Abt., Wien 1914 a tO fr t>n *L ^* sa -> philos.-hist. Kl., HL, ® J 

och Wirdarne I, 2i8 ff, ’’ ’ ^ I®® ’ Hylten-Cavallius, lV'aren 
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verlieren, sich zu gewisser Nachgiebigkeit in kultischen Dingen 
entschloß, und das geschah natürlich besonders leicht bei hei- 
mischen Geistlichen, die in diesem Gedankenkreis aufgewachsen 
waren. Das führte zu einem Synkretismus, der besonders bei 
den Angelsachsen infolge der Schwankungen zwischen Heiden¬ 
tum und Christentum auffällig in Erscheinung trat. Nach Beda 
hat im 7. Jahrhundert König Redwald von England in dem 
gleichen Tempel (der noch 755 bestanden haben soll) sowohl 
Christus wie heidnischen Göttern geopfert. 

Belege dafür, daß Geistliche sich an offensichtlich heidnischen 
Bräuchen beteiligten, ja sie leiteten, gibt es viele. Die Mit¬ 
wirkung an Spielen, quos vocant Inductionem Maii sive Autumni, 
bezeugt z. B. Bischof Grosseteste von Lincoln um 1244 (Cham¬ 
bers I, 91). In Böhmen finden wir noch im 15. Jahrhundert 
Priester beim sog. Todaustreiben, wobei die Figur des „Todes“ 
cum rithmis et ludis supersticiosis zum Fluß getragen und dort 
ertränkt wurde (siehe unten S. 202). In Rußland ist uns die 
Teilnahme der Popen an vegetationsmagischen Riten, wie 
Wälzen über den Acker, überliefert usw. usw.* 5 ) 

Daß selbst in die Klöster volkstümliche Bräuche eindrangen, 
ist an sich nicht verwunderlich, wenn wir uns vor Augen halten, 
daß die Mönche aus dem Volk kamen und von dort manche Sitte 
mitbrachten. Nicht mit Unrecht spricht W. Uhl* 6 ) von Männer 
bünden. „Wir begreifen sehr wohl,“ sagt A. Heuser in einem 
verständigen Aufsatz in der Zeitschrift f. Philosophie u. kathol. 
Theologie von 1850 (N. F. 11, 170 f.), „daß ein Klostervorsteher 
an einem Tage, welcher mit heitern Spielen vom Volke begangen 
wird, wenn diese Äußerungen der Volksfreude auch über die 
Klostermauern dringen, es angemessen findet, auch seinen Mön¬ 
chen eine Freude zu bereiten, indem er die Spiele so umgestaltet, 
daß sie nach seinem Ermessen dem Geiste des Klosterlebens 
nicht entgegen sind. 44 Beispiele dafür werden wir noch kennen 
lernen. — 

2B ) Vgl. L. v. S c h r o e d e r, Arische Religion II, *$?**$$ 

W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, ®*Bin • J, j e ’ n y^ ac hs- 
Beispielen auch bei germanischen Vö]kern, ,,daß der^W n 1 ^ ^ Teilnahme 
tumsdämon repräsentierte“. — Eine Reihe von P r B j p hania stellte Z i b r t 
von Priestern an Volksbräuchen zu /rniocentes Bericht, daß Geist- 

ui Cesky Lid II, 370 zusammen; darunter findet sicft e der 

Rehe durch die Stadt zogen und die Jungfrauen schlugen tsc g 
Lebensrute). . c , R 

2B ) Winileod, Teutonia, 5. Heft, Leipzig 1908, »• . 

’ 8 * 
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Heidnische Lieder in der Kirche 


) 

j. fliehe Kirche heidnische Überlieferungen über- 
Wie die din * Angeführten klar genug hervor. Diese 
nomroen hat, g Jahrhunderten nach der Be- 

srs sä.« r eh,e Eb - 

kehrun D nranipn auf Grund eines Amalgamierungs- 

"Ätrrrr«. *. -*>***- 

Politik liegen würde. Daß Anlaß d.a« gegeben war, .oll , m 
folgenden an Hand »on Belegen geze.gt »erden, d.e e.n oberen, 
starkes Eindringen heidni.dter Gesänge, Tanze nnd Sptele , 
die Kirchen des Mittelalters beweisen. 


in 


HEIDNISCHE LIEDER IN DER KIRCHE 


Psalmi plebei — „winileod“ 

„Der Tropus“, sagt H. F. Müller (ZfrPh. XLIV, 1925, 573), 
„ist eine Form der psalmi idiotici , plebei im 9. Jahrhundert.“ 
Damit will er die rein kirchliche Herkunft unterstreichen. Wir 
wollen den Satz gelten lassen, seine Auffassung der psalmi plebei 
aber einer eingehenderen Kritik unterziehen. 

Voraussetzung für die folgenden Untersuchungen ist, daß 
Gesang und Tanz den Germanen ebensowenig fremd waren wie 
irgendeinem anderen Volke. Es kann natürlich nicht meine Auf¬ 
gabe sein, diese Annahme hier ausführlich zu begründen. 27 ) Sie 
dürfte als selbstverständlich bezeichnet werden, wären nicht von 
hervorragender Seite Zweifel geäußert worden. Kein Geringerer 
als Andreas Heusler ist auf philologischem Wege und auf 
Grund von Schlüssen ex silentio zu einem im wesentlichen nega- 
tiven Urteil in bezug auf diese Künste bei den Germanen ge¬ 
kommen. Zwar spricht er ihnen m. E. Tanz und Gesang i m 
weiteren Sinne keineswegs so vollständig ab, wie G. K e 11 e r 
in seiner Entgegnung (Tanz und Gesang bei den alten Germanen, 
Diss. Bern 1927) anzunehmen scheint; doch auch eine so weit- 
S^eneSkepsis, wie sie bei Heusler stellenweise hervortritt, 88 ) 


hier auf Hans Me rs m r ^ eiten der letzten Jahre ist das geschehen. Es 8 
Wiesen; über die ’jP e y tsche Musikgeschichte“, Potsdam 

Hornbostel DeutRe!^ T e 1 ® e Fj CUn h der mehrstimmigen Musik vgl. E* • 
G ^Neckel/DeutXV'Breslau 1930, I, 309 ff.; s. auch 
(Visa. Fnr««i— , ^‘., Un d Vorgeschichtswissenschaft der ff 

Uifbau des neuen Reiches 21 TWlin 1934, S.42«. 
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Der Gesang bei den Germanen 

ist kaum gerechtfertigt, jedenfalls irreführend. Auf den Tanz 
kommen wir noA zu sprechen. Was den Gesang betrifft, so be- 
W eist schon das von Heusler selbst zusammengetragene Material 
genügend, daß diese Kunst vor allem im kultisdien Leben der 
Germanen eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben muß, 
zunächst in der Form „magischer Gesänge“, welche Bedeutung 
doch wohl dem altisländischen Ijöd im Plural zugrunde liegt und 
auf die sich u. a. die zahlreichen kirchlichen Verbote gegen 
incantationes, carmina diabohea etc. beziehen. 22 ) Es sei nur an 
die Völva in der Saga von Eirik dem Roten auf Grönland (um 
das Jahr 1000) erinnert (Heusler AD. 46 f.). Und wir können 
doch wohl daran festhalten, daß „Ljodahättr“, die „Zauber- 
weise“, ursprünglich die Gesangsweise bezeichnet. Hochzeits¬ 
und Totenlieder sind ebensowenig zu bezweifeln. Schlüsse ex 
silentio sind bei der einseitigen römisch-verständnislosen bzw. 
christlich-tendenziösen Art der Überlieferung gewiß unzulässig, 
und vereinzelten Zufallsnachrichten, wie dem Bericht des galli¬ 
schen Rhetors Apollinaris Sidonius (um 460) von dem „barba¬ 
rischen Brautgesang“ und den „skytischen Tänzen“ bei den 
Franken in Nordgallien, muß besonderes Gewicht beigelegt wer¬ 
den. 30 ) Im ganzen kann man gewiß G. K e 11 e r (a. a. 0. S. 82) 
zustimmen, daß die alten Germanen neben einem mehr „rezi- 
tativen, gehobenen und stark klanghaltigen Sprechen, das man 
nach Analogie mit dem griechischen Gesang (und dem Gesang 
vieler Naturvölker) durchaus als Singen bezeichnen darf“, auch 
Gesang im heutigen Sinn des Wortes, und wohl nicht nur in der 
Form von Arbeitslied und Kinderlied, gekannt haben müssen. 

Einflüsse fremder, kunstvollerer Musik, wie sie z. B. seit 1100 
in Skandinavien vom Süden her zu erschließen sind, bleiben zu 
erwägen. Aber die Ansicht, das germanische Volk habe ^ mehr 
oder weniger seine ganze musische Kunst „aus Vorbildern „ ö e 
lernt“ (Heusler, Versgesch. 20), scheint mir unhaltbar. ) 

Über den gesungenen Vortrag der Zanberdichtnngen vgl. Ivar Lind- 

qui st, Galdrar, Göteborg 1923. , - der Brautlanf nnd 

_ so ) Hensler, A.D„ SIL; vgl. n- a Ed. Schröder ^ _ Mc in 

Tanz, ZfdA. LXI, 1924, S. 17 ff., der wohI «?"'* Tanz“ znschreibt. 
bryd-läc die ursprüngliche Bedeutung von ., g Entlehnungen“ unter 
TT . S1 ) Wenn G. K e 11 e r (a. a. O. S.12f.) solche^ so kann 

Hinweis auf die zu niedrige Kultursrae ^ Verständnislosigkeit anf- 
seine Argumentation freilich nur als Symp f versIan( l en werden. Er 

geklärter Evolntionisten älteren Kulturen £ ” Leben der Germanen be¬ 
schreibt u. «.: „Wenn man z. B das “mreUe Lebe^^ ^ er . 

•fachtet, wie es sich in Tacitns Germania ... P 8 
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, j cn ii o-ezeigt werden, daß die Germanen uralte 
Im fol S ende , n Tanz verbundene Bräuche hatten, die, von der 
mit Gesang und heidnisch bekämpft, trotzdem vom 

Kird “ SÄ- allen «r,» S e» Ve,b„.„„ zu m T,„ tt 

” 8 'w“mL» ^*>>«1 ™" kirdJiie» Quellen auageh.n d„„ 
w • -- o Arat umstritten und durch eine Reihe von 

?:Är«“xri”) *. ** ™ 

<la. einer strenjer.n Kritik «.«dhalten konnte. W,r ,md 
daher gezwungen, etwas weiter auszuholen. 

In den kirchlichen Bestimmungen finden wir seit den ältesten 
Zeiten Verbote gegen „psalmos plebeios, idioticos, vulgares etc. 
in ecclesiis“, die dann in althochdeutscher Zeit mit „wimleod 
(auch „scofleod“) glossiert erscheinen. In der deutschen Lite¬ 
raturgeschichte wurde daraus auf den Vortrag weltlicher, volks- 
sprachiger Lieder geschlossen, bis Johann Kelle zuerst 1892 in 
seiner „Geschichte der deutschen Literatur von den ältesten 


fährt, daß Menschen- und Tieropfer vorkamen [!], daß wahrscheinlich auch 
der Brautkauf Sitte war und daß sie eine primitive Leibesubung 
wie den Schwerttanz [!!] pflegten, so wird man einem solchen Volle 
schwerlich eine Übernahme von gleichsam schon abstrakt gewordenen L.J, 
d. h. gesprochenen, Versen Zutrauen können.“ Im übrigen vergleicht er die 
Germanen mit Negervölkem Afrikas! 

32 ) Über die methodischen Schwierigkeiten bei Benutzung der kirch¬ 
lichen Schriften und Erlasse des MA. vgl. u. a. Karl Helm, Altgermamsche 
Religionsgeschichte I, Heidelberg 1913, S. 91 f. Ich habe selbst im Neuen 
Archiv für Theatergeschichte H, 1931, S. 36, betont, „daß die kompilatoriscne 
Form, in der alte Bestimmungen in den Synodalbeschlüssen weitergefunrt 
und variiert werden, eine äußerst vorsichtige Interpretation verlangt“. Fedor 
Schneider (Über Kalendae Januariae und Martiae im MA., Arch. f ur 
Religionswiss. 20, 1920/21, S. 82) geht aber in seiner Skepsis entschieden. Z JJ 
Weit. Allzu ablehnend scheint mir auch Wilh. Boudriot in seiner Arbci 
„Die altgermanische Religion in der amtlichen kirchlichen Literatur es 
Abendlandes“, Bonn 1928. Er sucht nachzuweisen, „daß nicht nur die unter 
dem Namen des Eligius von Noyon und Pirmin von Reichenau überlieferten 
sog. Heidenpredigten nichts sind, als ausschließlich Exzerpte aus Caesanus 
Lvon Arles, 469 542; gallische Kirche], sondern auch die formal ß^®** e .* 
Musterpredigt JDe correctione rusticoruni 1 des Martin von Bracara und die m 
Gegensatz dazu ganz und gar barbarisch überlieferte flomilia de sacrilega* 
'er r"I Cham T ht8 an . d , ere . 8 darstellen“ (S. 4). Boudriot hat gewiß recht, wen n 
aberdSE“ daB »unüberbietbare Beispiel“ nennt, „wenn es galt, den Volks 
Fand “. “ ZU bek ,r, pfea ‘’ ™ d wenn er in seinen Predigten die große 
fandenMS u’ anf die8em Felde die pichen Aufgaben vor 

das Entscheid;^“ ™ ebe “ dle8e ? Vorfinden der gleichen Aufgaben Mt J 
germanische Reürion fehl j ”“ 8 des Wertes dieser Quellen 
kundlichen Voraussetzungen 1 Bondriot weitgehend die altertums- und v 
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Zeiten bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts“ und lono • 

b “ dlo TIT““' A “ e "f ") 


nur 


tra t und zu beweisen suchte, daß unter „ plebei psalmi 
„von einzelnen unkundigen Menschen verfaßte Lobgesänee“ n 
der Kirche zu verstehen seien, die mit Volksliedern u.dgl. Loch 
nichts zu tun hätten. 6 J 

Diese „Richtigstellung“ ist seither, soviel ich sehe, ziemlich 
kritiklos in die deutsche Literaturgeschichte übernommen 
worden. Nur die Folgerung Keiles, daß „winileod“ demnach 
nichts anderes bedeute als geistliche Gesänge, Hymnen ohne 
kirchliche Approbation, stieß auf Widerspruch. Denn schon die 
Etymologie des Wortes (ahd. wini = Freund, Geliebter; vgl. 
ags. i vine, as. wini , an. vinr) weist auf das Volkslied, überdies 
in den Glossen die Gleichsetzung mit seculares cantilenae, can - 
tica rustica et inepta auf weltliche Dichtung, und die „ wineliet “ 
oder „wineliedel“, die Neidhart von Reuenthal einen Bauern 
„in einer höhen wise“ singen läßt, bezeugen die Bedeutung 
„Liebeslied“ zumindest für spätere Zeit. 

G. Ehrismann 34 ) sucht nun die Schwierigkeit dadurch zu 
beheben, daß er Keiles Behauptung in bezug auf die Canones 
wohl unangetastet läßt, die ahd. Glossen aber für Übersetzungen 
ad verhum erklärt. Diese Kompromißlösung ist aber wenig 
glaubwürdig. Denn darin hatte Kelle gewiß recht: „Es ist un¬ 
denkbar, daß der Geistliche, der das Wort plebei psalmi in dem 
Wörterverzeichnis aufnahm, nicht gewußt habe . . ., was mit 
diesem ausgedrückt werde“ (Wiener SB., 1909, Abh. 9, S. 7). 
Hält man also an Keiles Interpretation der psalmi plebei als 
geistliche Hymnen fest, so kann man sieb schwerlich seiner 
weiteren Schlußfolgerung entziehen, daß der Glossator bestimmt 
nicht zur Erklärung von (wenngleich nicht autorisiertem) gottes¬ 
dienstlichem Hymnengesang ein Wort verwendet hätte, as 
Seilschaftslied, Liebeslied o. dgl. bedeutete. 

Diese Überlegung zwingt uns, den Fehler beiKelle ^juchen. 
Er hat (Abh. 9) ganz richtig hervorgehoben, daß die P 
abendländischen Bestimmungen gegen plebeios 


Endes auf das allgemeine Konzil von 


Laodicea (Phrygien) vom 


“) Sitzungsberichte der Wiener 4 kad ®“/ a ri„m Cantica puellarum) nnd 
histor. Klasse, 161, 1909, Abh. 2 (Chon edictum vom 

Abh. 9 (Die Bestimmungen in Kanon 19 des S 
Jahre 789). , tuta j 2 München 1932 , S. 22. 

»*) Geschichte der dt. Lit. bis z. Ausgang d. MA. I. 
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.. 1 aUaii wo sich in Kanon 59 die Stelle findet- 

KÄ» * «tf»* *8 

,o.OT« »««■ A ” S,elle Jcr korrek,e, ‘ lat , clm **'“ Okw- 
„Quoi non opoKe! p r ivato s e t V u l gar es p s al. 
TC Odin ecclesia '‘ (Ma»si II, S73), «tt ™ 6. Jahrhundert 

Dionysius Exiguus in seiner Kanonsammlung „psalmos pl e . 
fceios“ (Mansi II, 582), und diese Interpretatio verbreitete sieb 
früh im fränkischen Reiche. 

Kelle argumentiert nun so: Laodicea bezieht sich deutlich 
auf Lieder in der Kirche. „In der Kirche zu singen, war aber 
nur den kirchlich dazu bestellten Sängern gestattet“ (Abh. 9, 
S. 6), wie z. B. aus einer Bestimmung desselben Konzils (can. 15) 
erhelle: Quod non oportet amplius praeter eos qui regulariter 
cantores existunt , qui de codice canunt, aliquos ahos in pulpitum 
conscendere et in ecclesia psallere (Mansi II, 568, 578, 586). 
Folglich: „Daß die von den Bischöfen bestellten geistlichen 
Sänger ohne Erlaubnis in der Kirche Gesellschaftslieder, Volks¬ 
lieder, Liebeslieder, Arbeitslieder gesungen, vielleicht gar dort 
epische Gedichte erotischen Inhalts vorgetragen haben, oder daß 
die Bischöfe dies gestattet haben [??], ist selbstverständlich aus¬ 
geschlossen [letzteres allerdings, daher die Verbote!]. Es kann 
daher [?] der Ausdruck plebei psalmi unmöglich eine dieser ihm 
beigelegten Bedeutungen gehabt haben“ (S. 7). 

Niemand wird leugnen können, daß Kelle hier eine Reihe 
von logischen Schnitzern unterlaufen ist. Vor allem beweisen 
doch Verbote nicht — um mit Morgenstern zu sprechen — 9 daß 
„nicht sein kann, was nicht sein dar f“, sondern im Gegen¬ 
teil, daß das Verbotene eben bestand; d. h. es muß also tatsäch¬ 
lich vorgekommen sein, daß auch solche Leute in Kirchen als 
Sänger auftraten, die nicht dazu bestimmt waren. Ja, es war 
dies offenbar nicht selten der Fall, da z. B. das Decretum Gra • 
tiani (pars I , dist. 92, cap . 3) Ähnliches verbietet: Non licet in 
pulpito psallere nisi qui ab episcopo lectores sunt ordinati- 
Ebenso beweisen die wiederholten Verbote gegen nicht appr°' 
ierte Lieder, daß eben solche immer wieder in die Kirchen ein- 
fangen, und eine Verbindung zwischen diesen verbotenen 
scheinL i L Ugten Sän S ern ist von vornherein wahr- 

>*£»* *”•* <>» Vortrag verbotener Lieder d«<* 
spezielle Erl 8 b f 8tellte geistliche Sänger“ (natürlich oh* 

diesen nicht^uscT' , 1S . t kelneswe gs ausgeschlossen, sonst 

ausdr ucklich verboten worden: Nihil aliud in eC 
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et patrum orthodoxum sanrit ** 6 ? uctoritat ^ s divinae sunt 
stehenden Mißständen abzuhelfen. ’ Um be ' 


Ferner: Schlüsse auf Art und Inhalt der betreffenden ver¬ 
botenen Gesänge sind aus dem herangezogenen Material zunächst 
in keiner Weise zu ziehen. Wir haben gezeigt, daß es im Abend¬ 
land gar nicht selten vorkam, daß die Geistlichen selbst Welt¬ 
liches und sogar ausgesprochen Heidnisches in die Kirche über¬ 
nahmen — wofür auch wohl in den seltensten Fällen die bischöf- 
liehe Erlaubnis eingeholt wurde. 


Endlich ist gegen Keiles Verfahren ein Einwand zu erheben, 
der m. E. von prinzipieller Bedeutung für die Benutzung der 
kirchlichen Erlässe überhaupt ist: Der gleichen Formel 
muß nicht immer der gleiche Sinn zugrunde 
liegen! Vielmehr war die Kirche durch die Jahrhunderte 
bemüht, auch bei verändertem Sachverhalt schon einmal geprägte 
Formulierungen zu verwenden. Es ist deshalb grundsätzlich 
falsch, im vorliegenden Fall ohne weiteres von der Interpretation 
der griechischen Kirche im 4. Jahrhundert auf die der abend¬ 
ländischen Kirche im 8. und 9. Jahrhundert zu schließen”) 


3Ö ) Da immerhin nach der geltenden Anschauung der Psalmengesang aus 
dem Orient allmählich in das Abendland gedrungen sein soll, ist es nicht 
ohne Interesse, die Lfiiomxov? opcduoi^von Laodicea näher zu bestimmen. 
,Psalm* hieß damals Hymnus und Prosa. Die psalmi idiotici, P n ^. le ’ “ rc “* 
lieh nicht approbierte Gesänge, waren in der fruhchnstheheni em 

wesentlicher Bestandteil des Gottesdienstes, und die Komposi 1 1 
Hymnen ist innerhalb der syrischen und griechischen Kirche 
zeugt (vgl. Müller 545«. Was dann seit dem 4. Jahrhundert zu ihrem Ver¬ 
bot führte, war die Gefahr der Verbreitung von rr n ™ ‘Maßnahme gegen 
also bei den Bestimmungen von Laodicea vorerst um e nen gerad e 

Häretiker. Anderseits scheint man sich weiterhin ,. za f, a ben. Was 

als Kampfmittel gegen Häresien wie den Arianismus , nic |, t bloß den 

jedoch die Häretiker in die Kirchen brachten, m da ß durc b sie mit- 

Charakter von „Irrtümem“ gehabt haben; es sc £„ dj e christ- 

unter heidnisch-weltliche oder gar heidnisc - u i gj Augustin (t 430) 
liehen Gotteshäuser Eingang fanden, bo beric eingedrU ngen seien und 
>Jn natali Cypriani“, daß Tänzer . Lieder getanzt hätten: Ahr 

ganze Nächte unter dem Gesang schan< * * » tia s a lt a t o r u m. Istum tarn 
quando... etiam istum locum invaserat pe corpu s, sicut meminerunt 

sanctum locum ubi jacet tarn ^."^ mZ sanctum invaserat pesulenM 

nulti, qui habent aetatem, locum ’ ' n T?Z’ n o c t e m eantabanturhvc 

et peiulantia saltatorum. Per to , r Quando voluit on 
nefaria, et cantantibus saltaöai 
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, tu /ipr abendländischen Kirche läßt sich eine auf. 
. ./"l 6 ' Verschiedenheit beobachten: Während Rom im all ge . 

„e! streng an seinem Ritual festhält und alle Neuerungen 
„TdTbweSngen ablehnt, nimmt die galhsdte Kirche eine g e . 

radezu entgegengesetzte Stellung ein. 

Schlüsse zweier Konzilien der sechziger Jahre des 6. Jahrhunderts 
beleuchten diese Lage: 564 verbietet das Konzil von Bracara: 
nihil poetice compositum in ecclesia psallatur, sicut praecipiunt 
canones (Mansi IX, 803); drei Jahre später bestimmt das Konzil 
von Tours: Licet hymnos ambrosianos habeamus m canone, 
tarnen quoniam reliquorum sunt aliqui qui digni sunt forma 
cantari, volumus libenter amplecti eos praeterea quorumauctorum 
nomina fuerint in limine praenotata (vgl. Müller 548). Aber nicht 
nur die „privaten“ Hymnen lehnte man in der römischen Kirche 
ab, auch die ActaSanctorum wurden ausgeschlossen: quia et eorum 
qui conscripsere nomina ignoratur et ab infidelibus [!] et idiotis 
superflua aut nimis apta quam rei ordo fuerit scripta esse pu■ 

per sanctum fratrem nostrum episcopum vestrum, ex quo hic ceperunt sanc • 
tae vigiliae celebrari , illa pestis aliquantulum reluctata, postea cessit dilU 
gentiae, erubuit sapientiae. La Pia na (S. 132) hält es für wahrscheinlich, 
daß mit diesen Tänzern eine jener Sekten der Enthusiasten gemeint ist, deren 
mimische Tänze Theodoretos, Haereticorum Fabulae IV, c. XI, beschreibt: 
Kal 70 LQ e^ajt(,vTi<; jtr| 8 d)öi, xal Öai^iovag ttfreQ jtsjn]ÖT]xevai veavieuovrai, 
xal xotq öaxruXois tö rrj<; to^eia«; sjateXonöi a^rj öaipovag To|eijeiv 

laxvQit; 6 [L£voi (Migne, PG. LXXXIII, 431). 

Wie dem auch sei, die (nächtliche) Aufführung von Tänzen mit „gott¬ 
losen“ Gesängen (nefaria) in Kirchen hat für uns besonderes Interesse, da 
wir ähnlichen Erscheinungen im Abendlande begegnen. Zweifellos t liegen 
heidnische Relikte vor. Und es ist bemerkenswert, daß die Einführung volks¬ 
tümlicher Gesänge (Hymnen) in der orientalischen Kirche mit solchen heid¬ 
nischen „Ausschreitungen“ offenbar zusammenhängt. La Piana (S.42) schreibt 
diesem Einfluß die Aufnahme theatralischer Elemente in der Kirche zu. 
LJaß er im übrigen die qta^iaxa jtoqvixü und die cbÖat aaxavixai, aus denen 
sich die für die byzantinische Literatur charakteristische Gattung der volks- 

Teh * 10 * e \ Hymnen wahrscheinlich entwickelt hat, im Anschluß 

® r “ ann R , e 1 ® fa (D f Minros I, 141) m i t dem Mimns in Verbindung 
Kirrt,* auch Krumb ach er (Gesch. d. byzant. Lit., 1891, S. 311) i“ 
Erlafz fü e r 8 a Z n Tk tkeatrali J ch 1 er Ausbildung der Liturgie „einen erbaul che“ 
eZe P ara d Uele t e ErlcT d Mim " 8 “ erbIiekt ’ 8ei vermerkt “der 

abendländischen Kkche^d' ra “ BS .Y* r8 “ che “ ähnlicher Erscheinungen m d « 
nach einem “ hn^n . F l rat “i«elalters, obgleich dort das Bedürfnis 
gereicht haben kann Rückl^t - 1 j beater gewiß nicht bis in die Kir« 
griechische Kirche wahrst c / 1 ^ 1 . e ® en d wird es dann auch für die oriental 
nisch-kultische Traditionnn e . lnic K | l a ß weniger weltlich-mimische als b 

Musik und Gesang in den Kn], S0 C j eD c BraUchen klebten. J- <J a88 S 
ae«, 193«, S. 188 ff® hat m f!u, der kei dnischen Antike und christl. Früh 

Kirche gerade aif d e n B u rkannt ’ daß die Theaterfeindschaft d 

aurnckzuführen ist kultischen Charakter des antiken Theater 
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tantur.™) Müller hat wohl recht, wenn er zur Erklärung dieser 

8 - re ht S Rom im“? ?° mS SteüUng ZU “ Heidentum 8 heran- 
Z ieht. Rom, im Zentrum des aufgeklärten Heidentums, hatte 
steh reiner zu halten von einer Vermischung mit neuem oder 
altem Aberglauben der überall seinen Weg in den Gottesdienst 
fand ; „was m Gallien ein Mittel war, die christlidie Religion 
dem gewöhnlichen Volke der Provinzen zugänglich zu machen, 
das würde in Rom, wo die Aufgeklärtesten so lange dem Sieg 
eines niederen jüdischen Aberglaubens widerstanden hatten, 
einen offen eingestandenen Betrug bedeutet haben“ (S. 547 f.). 
Bei den jüngeren Völkern des Westens und Nordens war also 
von vornherein eine stärkere Paganisierung der Kirche möglich. 

Was die psalmi plebei betrifft, so wissen wir, daß in der 
Frühzeit die nicht • kanonischen Kompositionen vor allem als 
Einfallstor häretischer Irrlehren bekämpft wurden. Nun kann 
aber während des 8. und 9. Jahrhunderts im Westen von einer 
häretischen Gefahr kaum gesprochen werden (vgl. die über¬ 
zeugenden Darlegungen bei Müller S. 550 f.). Wenn trotzdem 
Karl der Große ein strenges Vorgehen gegen psalmos vulgares 
für notwendig hielt und das Verbot des Konzils von Aix-la- 
Chapelle (789): „ Non oportet ab idiotis psalmos compositos et 
vulgares dici in ecclesiis“ sofort überall auf gegriffen wurde, ) 
so muß ein neuer Grund gesucht werden. 

Daß die Sprache dabei mitspielte, dürfte Müller richtig er¬ 
kannt haben. Die psalmi vulgares hat schon K. J. v. H e f e 1 e 
(Conziliengeschichte, Freiburg 1869 ff.) als Lieder in der Vulgär 
spräche gedeutet. Für die romanisch sprechenden Teüe des 
Frankenreiches ergibt sich insofern eine besondere Lage, als 
hier zu jener Zeit der Bruch zwischen gesprochener und kor¬ 
rekter Sprache vollzogen wird. Darauf gründet Müller seme 
Theorie, nach der „Idiota“ zur Zeit Karls des Großen seme e- 
deutung in der Kirchensprache dahin geändert haben so , 
nid« „eh, „Privatpersonen“ nnd nieder. G«““»* 
bezeichnet wurden, sondern jemand, der nicht gu 

") Wohl irrtümlich dem Papst Gelasius.irf^Ut. VF?8^273ff. 
Dekret, das D ob schütz, Decret. Gelas., Altchnstl. U 
ins 6.Jh. setzt. , A Bischofs von Metz, 

") Vgl. die Collectio Canonum des Angel« l (M * gne> PL . 96, 1M2). 
791: Ne plebei psalmi in ecclesia . er sog- Interpretatio Isidori 

Bie Version von Aix-la.Chapelle_ entspricht der^sog^^ ^ im 9 . Jh . viel- 

mercatoris in einer pseudo-isidorischen Kn 590). 

leicht in Mainz zusammengestellt wurde (Mansi 
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iWiir wird eine Reidienauer Glosse herangezogen: 
konnte, uaiur ^ et naturall scientm (carent). 

Idiotae, qui pr P , Glosse mißverstanden. Indem er 

Standpunkt ,u, be,^“ 
al * eS ei , S anz daß Bestimmungen für das Frankenreich doch 
nüht S1 bloß von der Sonderlage romanisch sprechender Gebiete 
ausgehen konnten, geschweige ein Reichenauer Glossator! Gegen 
Müllers Interpretation spricht auch, daß Agobert von Lyon in 
seinem Buch „De divina psalmodia‘ eindeutig an der herkömm- 
liehen Auslegung der Bestimmung festhielt: Sed et reverenda 
concilia Patrum decernunt nequaquam plebeios psalmos in Eccle¬ 
sia decantandos et nihil poetice compositum in divinis laudibus 
usurpandum (Migne, PL. 104, 327 ff.). 

Ich möchte doch die Tatsache nicht für belanglos halten, daß 
Stephanus Baluzius, der 1665 Agoberts Werke in Paris 
herausgab, die plebeios psalmos und das poetice compositum 
ohne weiteres auf weltliche Lieder bezieht und hinzufügt, daß 
dieselbe Sitte zu seiner Zeit fortdauere: man singe z. B. regel¬ 
mäßig zu Christi Geburtstag in der Kirche leichtfertige Lieder, 
sog. Noels (Bd.II, S. 141). 

Diese Aussage wird -durch mehrere Zeugnisse bestätigt. Ich 
zitiere eine Stelle aus einer 1645 in Genf erschienenen Schrift, 
die sich gegen den Vortrag weltlicher Lieder bei der Christnacht¬ 
messe wendet: Quae quidem satis denuo experti sumus, his 
natalis Christi super exactis temporibus cum omnia templa pu • 
tidis profanarum cantionum vocibus personarent: ubi quotannis 
ipsum incarnationis mysterium turpissimis secularium 
c antuum o di s conspurcatur; tantusque amor est ecclesia - 
sticos hymnos ad mundanas ejusmodi cantilenas inflectere ut 
nulla quantumvis obscoena vulgetur, quin statim in ecclesiis ridi- 
cu e detorta audiatur; vixque in indignatione risum teneo quoties 
ocor ationem subit alicubi videri sacrorum cantuum rituale, w* 
quo hanc (ut alias omittam omnino turpes) rubricam legere est; 
Magnificat 

Que ne vous requinquez-vous vieille 
__ V “ e ne vous requinquez-vous donc .”) 

G<m e „du m de P Tar U m ri Ct? 60 auf ’ al ‘e Vettel...“; Mureti Querela ad 

und AK An , flilge b S. 71 - ptclluTr“ ProvincMiu m suorum ritibus G enev f 
ni Aber elauhe„, Weihnachten, Ursprünge, Brauche 


Heidnische Volkslieder 


111 


Cassel (Weihnachten S. 179) meint, man habe wohl „katholischer- 
seits, namentlich in Frankreich, den Gebrauch schlechter Volks¬ 
lieder damit verhindern wollen, daß man Weihnachtsgesänge, 
Noels, nach weltlichen Melodien modelte und dabei gar nicht 
wählerisch umging“. Die Taktik wäre nicht neu. Im katalanischen 
Wallfahrtsort Montserrat — um ein Beispiel zu nennen — haben 
im 13. und 14. Jahrhundert die Mönche den Pilgern eigens als 
Ersatz für ihre weltlichen Tanzlieder lateinische Lieder verfaßt, 
die dann in der Kirche als Tanzbegleitung gesungen wurden. 59 ) 

Daß vom Volk weltliche, d. h. außerkirchliche, unchristliche 
Gesänge in die Kirchen getragen wurden, kann jedenfalls als ein 
bis in die ältesten Zeiten zurückreichender Abusus angesehen 
werden. Zahlreiche kirchliche Verbote zielen darauf. Im 7. Jahr¬ 
hundert wurde in Chälons ein Dekret erlassen, daß bei Kirch¬ 
weihen und Märtyrerfesten (das sind, wie wir sahen, die christ¬ 
lichen Feste, die vornehmlich an die Stelle lokaler heidnischer 
Kultbräuche traten) keine obszönen und schändlichen Gesänge 
mit Frauenchören zugelassen werden sollten. 30 *) Das richtet sich 
deutlich gegen Volkslieder bei kirchlichen Festen. Daß diese 
Volkslieder obscoena et turpia im weltlichen Sinne gewesen sein 
sollen, scheint mir kaum glaubhaft; es wird sich vielmehr um 
altheidnische Gesänge gehandelt haben, die zum vorchristlichen 
Festbrauch gehörten und dann auch noch nach der Verchrist- 
lichung der Feste beibehalten wurden. 

Auf deutschem Boden bezeugen die Statuta Salisburgensia 
(Capitularia Regum Francorum I, 229, M. G. H) um 800 „welt¬ 
liche“ Gesänge und Spiele (!) bei kirchlichen Veranstaltungen: 
Ut omnis populus honorifice cum omnis supplicationibus devo- 
tione humiliter et cum reverenda ab s que praedosarum vestium 
ornatu vel edam in l e c e b r o s o cantico et lusu s ae - 
c u l a r i cum laetaniis procedant et discant Kyrieleison clamare , 
u t non tarn rusdee ut nunc usque 9 sed melius discant. 

Die heidnischen Lieder des Volkes sollten durch das Kyrie 
eleison ersetzt werden. 40 ) Eine Mainzer Synode von 813 unter- 


8B ) Vgl. Dom. Gr. Sunyol, Eis Cants dels Romens, Analecta Mont - 
serratensia I, 1917. 

3# *) Chambers M. St. I, 161. _ 

*°) Vgl. die auf der Synode von Friaul 796/97 c.6 genannten volkstam- 

liehen Unterhaltungen in canticis saecutaribus aufre f°/" Conc'^r/wU 
ketitia, i„ Uris et tibiis et his similibus lusibus (MG. IX 'Conc. II, 1 19^ 
i«b. 11g, Gesänge und mimische Darstellungen nach den deutschen 

Konzilien des MA., SA. Progr. Urfahr 1906, S.4). 
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, (em 48): canticum turpe atque luxuriosum circa ecclesias 
sagt (can. «J ?4) Um 850 wendet sich Benedictus Levit a 
EG. Script. IV, 2) gegen Tänze sowie cantica turpia 

« tari»» « üla Iw« diaboUca i» K.rch.o. Im Zusammen. 

h.n« mit Tänzen erwähnt an* Ja. (wohl auf Deutschland z u 
beziehende) römis*e Konzil von 853 cnn. 35 da, S.ngen vo „ 
verba turpia (Mansi XIV, 1008). Zu Beginn des 10. Jahrhunderts 
eifert Regino von Prüm gegen cantica turpia, mit denen das 
Volk den Gottesdienst zu stören pflege, und führt die Visita- 
tionsfrage ein: Si cantica turpia et risum moventia aliquis circa 
ecclesiam cantare praesumit? (Reginonis libri duo de synodalibus 
causis et disciplinis eccles. ed. Wasser schieben, Lipsiae 1840, 
cap. 87, S. 216). 

Die Belege ließen sich leicht vermehren. Es wäre sinnlos, sie 
alle durch den Nachweis der Entlehnung aus früheren Bestim¬ 
mungen entkräften zu wollen. Audi wo man sich überlieferter 
Formeln bediente, mußte in der Regel ein Anlaß zur Übernahme 
vorliegen. Die Beweiskraft von Beicht- und Visitationsfragen 
vor allem ist nicht zu bestreiten. Die Kirche wird sich gehütet 
haben, das Volk nach heidnischem Unfug zu fragen, den es gar 
nicht kannte. 

Überblickt man die gesamte Überlieferung, so kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß im 8. und 9. Jahrhundert auch 
auf deutschem Gebiet das Eindringen volkstümlich-heidnischer 
Gesänge in Kirchhöfe und Kirchen der Geistlichkeit ernstlich 
Sorge machte. Wie weit dabei uraltes, vielleicht kultisches 
Brauchtum nachwirkte, bleibt zu erweisen. Hier genügt die Fest- 
ste ung daß zur Zeit der Erlässe gegen plebeios psalmos , die 
mit lütmfeod gbssiert wurden, der Vortrag von Volksliedern bei 
li«h T • j 11 . est f n u t m un( ^ * n Kirchen bezeugt ist. Da man geist* 
römi^K-T 1611 Volk88prache n offenbar noch nicht besaß, der 
begreiflich p 1F . engesa “S aW (] er volkstümlichen Singtradition 

jEfS, r Trr-T praA (<iaw s p°« und Kiagen der 

man das Volk mit b r ba n 8< ^ ei1 Stimmen der Germanen), suchte 
ah Refrain geistlicher eleison ahzufinden, der spater 

^^ttung den Namen'^ ^ Teot ™ wurde und der 

4i) ygj 6«o. ) 

Küche^edeB bis auf Luthers" g r el e b e “> Geschichte des deutsche» 

he* ontstoj, 1 *’’ «B, S.72f. Frau*S Han,10ver 1854, S.8ff.; auch Kell*- 
Ruf Kyrie ele£," het duitscll e vers Gent lono’ Kyriefeüon, eene Studie o 
tletson auf das Absagen der LUa„ei eZieht (gegen HoffmanD 
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Li."“ ett:X,L°nii 9 L r b C ? igen 

»"nehmen, daß eine diriitiidi-religiö” VoTk”**,* mod “' ** 
Deutschland ,*.» seht , rüh ein.e.'te. Ein, SmllttiV.Tph “ 
n u s de Bo-rbone sdheint mir_t rn *„ j . P 

(erste Hälfte des 13. Jahrhunderts) - in dies«'^FrTge^Inlt 
esse. In emer Abhandlung des vielgereisten Dominücaner-Inqm- 
sitors „De Peregrmatione“ lesen wir: Item debet esse leta (seil 
peregrmatio) . . ., ut d e Deo cantent, ut faciunt 
T heutonici, non (wie die Franzosen) de aliis vanitatibus 
et turpibus, ut qui exiverant de Babilonia Judei, qui loquebantur 
azotice . . . Azotus interpretatur incendium . Sunt similes hüs illi 
peregrini, qui, cum loca sanctorum visitant, luxuriöses 
cantilenas cantant, per quas corda audiencium inflammant 
et succendunt ignem luxurie ...“) 

Zu diesen weltlichen Liedern der französischen Pilger um 
1200 bemerkt der Herausgeber Lecoy de la Marche (S. 168, 
Anm. 2) in Übereinstimmung mit dem oben zitierten Bericht von 
Baluz 1665: „ Les chansons d 9 amour se melent encore aujourd’hui 
[1877!], dans certains campagnes, aux veillees de Noel ou 
d 9 autres fetes.“ 

Die geistlichen Volkslieder der Theutonici aber, die Stepha¬ 
nus de Borbone in schroffen Gegensatz dazu stellt, scheinen in 
der Frühzeit tatsächlich eine germanische oder deutsche Eigen- 
art gewesen zu sein, die vielleicht bis in die Zeit Notkers des 
Stammlers zurückreicht. Schon A. H a u c k (Kirchengeschichte 
Deutschlands II, 686) meinte: „Die gereimte Übersetzung des 
138. Psalms und die Lieder auf den hl. Petrus, Georg und Gail 
lassen vermuten, daß man bereits dazu fortschritt, auch die 
deutsche Sprache für den geistlichen Volksgesang zu verwerten. 
Solche Lieder werden bei Wallfahrten und ähnlichen Anlässen 
außer dem Kyrie gesungen worden sein.“ Zum Zeugnis des 
Stephanus stimmt der fast ein Jahrhundert ältere Bericht Ger- 
hohs von Reichersberg über die Lieder der deutschen 
Kreuzfahrer in seinem Commentarius aureus in Psalmos (PL. 
193, 1436): Atque in ore Christo militantium laicorum laus Bei 
cr ebrescit, quia non est in toto regno Christiano qui turpes can - 
tilenas cantare in publico audeat, sed ut diximus, tota terra 

** !■> Anecdotes Historiques , Legendes et apologuestires du recueUmedit 
f^nne de Bourbon dominicain du XIII* siede pubhes pour layociete de 
Wistoire de France par A. Lecoy de la Marche , Paris 1877, S.167f. 




U”>*' d “ Kirct ‘ 


axime m ca nticis. ud “ “ C1,lul ®* 

,ta est concmni ^ bei der Behauptung einer 

er ’ zieheri o?l Te Verbreitung dieser geistlidien Lieder nicht über- 
anssdiließhchen Verbr S . Deutschen gewinnt aber durch 
sehen. Die Hervorhe u & von französischer Seite, die 

zwei übereinstimmen e früheren 13. Jahrhundert und 

angeführte des Stephanus andern ^ von Clairvaux 

besondere Bedeutung“) 

>"> dem früheren 12- Jour verbrei ,et, daß die Deal. 

. d" an mS.Usd.er Begabung f.« all. Völker übe,. 

tZ'a uf dem Gebiete der Musik Ursprung!.* Barbaren ge- 
treuen, au dieg zweifellos eine Folge unserer vor- 

wiegend tan***«»***» Einstellnng die der den.. 
Z, Eigenart wenig gerecht wird. Sdt.n der St. Gal 1er B.ogr.ph 
Karls des Großen, vielleidit Notker selbst, beklagte die Über- 
heblidikeit der Römer: ecce jactantiam Romanis consuetam m 
Teutones et Gallos! (M.G.hist . II, § 47, S. 102) Das gilt der 
(leider heute nodi verbreiteten) Methode, unsere Andersartigkeit 
als Minderwertigkeit abzutun. Kaiser Julian Apostata (Opera 
ed. Spanheim, Lips. 1696, S. 337) verglich die Lieder der Bar¬ 
baren jenseits des Rheins mit dem Gekrächz wilder Vögel; c ' 
nantius Fortunatus spottet im 7. Jahrhundert über die Bayern, 
,.wo rohes Heulen so viel Gewinn brachte als Singen, Gänse 
schnattern dem Sch wanenge sang gleich galt, so daß ich unter 

43 ) Über die ältesten deutschen Pilgerlieder vgl. W. M e 11 i n in: Philo 
logische Studien, Festgabe für Sievers 1896; neuerdings Arthur 
Die deutschen Geißlerlieder, Studien zum geistlichen Volksliede des *’ 
Berlin-Leipzig 1931. Hübners eingehende Untersuchung führt zu dein 
gebnis, daß die Geißlerlieder „nur einen Volksbesitz an geistlichen Liedern 
(und zwar Wallfahrtsliedern) in Bewegung setzten, der gutenteils nicht 1 
Schöpfung war wodurch die Legende von der Befruchtung des Volksgesang 
ITa t n u led A^ e \ C ^ der Geißler widerlegt wird“ (S.216L). H. nunm 
bitten 16 U i£ lg ? Reste der Kreuzfahrerleise „als Zeugen tas& 
fc Pd .? erlied zu werten sind, das nicht nur bei Ausland 

und Umgängen in^rpb 186 ^ 80nde , rn m . elir n °ch Lei heimischen Wall a ^ 
verständlich 8 wenn - 8t £ nd \ Die Geißlerlieder bleiben einfa g 

rationen alten Banmp a * s ^ ew üchs an einem schon viele 

diesen Hübner (mit Josn » 8 ^* 1 Was den Ursprung betrifft, so ^ 

in der Form des Rufes fG Nac bbildung der lateinischen Lita 
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ihnen nicht als ein Dichter der Musen (musicus), sondern der 
Mäuse (muricus) nicht sang, sondern wisperte 66 . Der Römer 
Johannes Diakonu s gar schreibt um 870 in seiner Lebens¬ 
beschreibung Gregors I. über da« „Ungregorianische 66 des ger¬ 
manischen Klostergesanges: „Unter den Nationen Europas 
waren es vorzüglich die Germanen oder Gallier, die sich immer 
wieder bemühten, die Süßigkeit dieses Gesanges zu erlernen. 
Sie aber waren durchaus nicht imstande, ihn unverderbt zu 
bewahren, teils weil sie leichtsinnig Eigenes in die gre¬ 
gorianischen Gesänge einmischten, teils wegen 
ihrer natürlichen Wildheit. Denn bei ihrem mächtigen Körper¬ 
bau haben eie gewaltige Stimmen und können die gehörten 
Melodien nicht sanft wiedergeben, weil die Heiserkeit ihrer 
Gurgeln sie die zarten Weisen mit Holpern und Stolpern und 
Schreien ausführen läßt, wie wenn ein Lastwagen vom Berge 
über Stock und Stein hinabpoltert; und verwirrt und betäubt so 
die Sinne der Zuhörer, statt ihnen wohlzutun. 66 M ) 

Das ist zweifellos eine böswillige Entstellung. Die fränki¬ 
schen Gesangschulen standen gewiß nicht hinter den römischen 
zurück — aber natürlich unterschieden sie sich, dem Volks¬ 
charakter entsprechend. Die hervorragende musikalische Schöp¬ 
ferkraft der Deutschen wird man bis auf germanische Zeiten 
zurückführen dürfen. Woher hätten sie sonst im Mittelalter mit 
einem Male den reichen Schatz an Volksliedern genommen, den 
z. B. der hl. Bernhard von Clairvaux (1091—1153) 
bezeugt, wenn er in einem Brief an Bischof Hermann von Kon¬ 
stanz bedauert, außerhalb Deutschlands keinen dem deutschen 
gleichwertigen Volksgesang mehr zu hören: Neque emm secun - 
dum vestrates propria habet cantica populus romanae linguae. ) 


**) Zitiert nach Müller - Blattau, GW, 456; der Origmal.e^ 
Migne PL. LXXV, 90, lautet: Huius moduhtwnis insign it e r 

Europae gentes Germani seu Galli discere crebroq ^ fa proprio 

Potuerunt, incorruptam vero tarn levitate <J “‘“ ue n aturali, servare 

Gregorianis cantibus miscuerunt , quam fenta q tonitruis alti - 

minime potuerunt. Alpina siquidem corpora, v °? u nro nrie non resultant, 
s one perstrepentia , susceptae modulationis du ce m i n flexionibus et 

quia bibuli gut tu ris barbara 7 « ™ ’ tura li quodam fragore, 

re percussionibus mitem nititur edere conti , VOC es iactat , sicque audien- 

ff Sr - •*—* 

'““X. a— Blume, «-» —- *— 

1932 Go 
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•.»1 i r h e Volkslied ist nun aber nicht etwa bloß 
ge j er kirchlichen Musik zu betrachten. Die Überli e f e . 
aIsAb e hrt uns k daß der volkstümliche Gesang vielfach erst 
2„dS, re,* *Atlid>, »«*>• l A “ <k 'T*™' 11 *“ religiS.« 

Sgut „ird «, fortbestanden habe«. S.™. e. n.ch, 
garniert war, wurde es von seiten der Kirche freilich zu den 
„weltlichen“ Liedern, den cantica turpia et luxunosa gezählt. 


Aus der vorliegenden Überlieferung geht jedenfalls hervor, 
daß die Kirche während des ganzen Mittelalters und darüber 
hinaus einen vielfach ergebnislosen Kampf gegen „weltliche“, 
d. h. zunächst unchristliche Gesänge zu führen hatte, die sich 
das Volk nicht nehmen ließ und die es — das ist für unsere 
Untersuchung besonders wichtig — mit zäher Ausdauer gerade 
an geheiligten Kultstätten zu singen bestrebt war. Ähnliches 
wird sich bei den Tänzen zeigen. 


Kehren wir nun noch einmal zu den plebei psalmi zurück und 
betrachten wir die Glosse „ winileod “ im großen Zusammenhang, 
so wird es gewiß nicht mehr „unmöglich“ erscheinen, daß der 
Glossator bewußt eine Übersetzung wählte, die „Gesellschafts¬ 
lied, Liebeslied, Arbeitslied“ und dergl. ausdrückte, d. h. „Welt¬ 
liches“ vom kirchlichen Standpunkt aus. Die tiefere religiöse 
Bedeutung des Brauchtums wurde ja von der Geistlichkeit ent¬ 
weder übersehen oder mit Absicht profaniert, wenn nicht als 
diabolisch bekämpft. 

Damit soll allerdings nicht gesagt sein, daß diese Interpreta¬ 
tion im 8. und 9. Jahrhundert allgemeine Geltung besaß. Ich 
halte es vielmehr für sicher, daß dies nicht der Fall war, und 
in beschränktem Maße mag auch Müllers Theorie zutreffen. Für 
unsere Frage ist das bedeutungslos. 


Natürlich kann man nach alldem auch nicht mehr die psalmos 
plebeios dagegen anführen, daß es sich im Kapitulare Karl« 
• F ? en v ^ n wo den Nonnen verboten wird 

um 1 v* 1 L- S l* C j l ßre V - 6 l m ^ ttere “ (Legationis edictum can. 19), 
K.MüU 8 ie | i er ’j? ^jebeslieder und dergl. handelte. Schon 

mittelbar vorher den yA‘. 9 ’. 128 ) hat darauf verwiesen, daß un- 
das Kloster znlrul ÄbtlS8lnnen und Nonnen untersagt wird, 
Erklärung der 7 ^ j’ UI ? ^ ZUm ^ anze zu begeben. Seme 
h “ - ™ vo« J Grimm rM 
* da. Riditige getroffen. 
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Unsere Auffassung der kirchlichen T 
Kontrafakturen weltlicher Lieder die ' jf° pen als geistliche 
waren, wird durch diese Ergebnisse bestätig“ K ” 4e 6edrun S en 


C h o ri 


saecularium 


£15 

zugesdiriebenen Synode “,Totf““er 21 C„““ « ”h»S* 
(Mansi XII, 385) zitier,, IVt» fc, e cd e2"eW ^ 
lanum, vel puellarum cantica exercere, nec convivia in eccleda 

ZcabitZ C ’ qUW PtUm CSt! D ° mUS mea ’ d ° mUS oratio ™ 


n Za i n SB - 1 J 9 ° 9 ’ Abh - 2 > hat das Z^gnis bestritten. 
Durch die Feststellung, daß der Passus aus Kanon 9 der Diö- 

zesansynode von Auxerre (578) übernommen ist, soll nach seiner 
Meinung die Beziehung auf germanische Verhältnisse hinfällig 
werden. (Das Unlogische eines solchen Schlusses haben wir schon 
dargelegt.) In Auxerre aber soll es sich bloß um ein Verbot 
des Chorgesanges der Laien gehandelt haben. Wir wollen das 
nicht näher nachprüfen; doch sei bemerkt, daß der Kanon 9, 
betrachtet man ihn im Zusammenhang mit den übrigen Bestim¬ 
mungen der Synode von Auxerre (Mansi IX, 913), eher auf 
heidnische Bräuche zu beziehen scheint: Die Reihe der Canones 
beginnt mit dem bekannten heidnischen „vetula aut cervolo 
facere , und auch Kanon 3, 4 und 5 beschäftigen sich mit heid¬ 
nischem Aberglauben. Desgleichen spricht m. E. die (meist nicht 
mitzitierte) Begründung: quia scriptum est: Domus mea domus 
orationis vocabitur gegen Keiles Auslegung. 48 ) 


4fl ) Ich möchte Quast en beistimmen, der die Stelle auf Frauenchöre 
eini heidnischen Totenkult bezieht (a. a. 0. S. 129ff.): „Die Gedächtnisse 
er Toten wurden meist mit großen Gelagen, Musik, Tanz und Gesang be¬ 
dangen. Dieser Brauch setzte sich in den Vigüienfeiern der Märtyrer trotz 

*l. er Verbote fort.“ Quasten verweist dazu auf jene Homilia Leos IV., 
Erauentänze in Kirchen neben teuflischen Gesängen „super mortuos 
anfuhrt, sowie auf die Tatsache, daß ungefähr zur selben Zeit im Osten in 
kirchlichen Canones des Patriarchen Johannes III. Frauen, die zu den 
labern ihrer Toten gehen, um dort das Tympanon zu schlagen und zu 

—•. w i «i .. “ 1 - T ~ rJ Abfälle . so schließt 



to .. . ’ « VTUl UC1 ueiumauuo -- 

rauchen schuld daran, daß der Frauengesang 
an vielen Stellen untersagt wurde.“ 
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• Kelle weiter. Im 8. Jahrhundert (dem die 
Aber folg«“ wir ^ wurde als0 das Verbot auf das 

Corveyer Hs. wo S , , * 7 ) Daß hierzu eine besondere 

8*““ , Fra “ te ”“t[“n haben muß, «.kenn. Keil, «1b«: „ Die 
Veranlassung g ® der Geistlichen wurde aber den 

Z^Z^ZTe,., »«. de.halb ni «h t 

Laie “ "5 J we il sie in Gallien verboten worden war [NB. zwei 
zugestanden, würde Kelle doch niemand glauben!], 

*“'^'"deS: »eil hier i»e MUMM, S ,J 

“,t ,„„ 6 , traten, die da. Verbot dort veranlaßt batten, e. 
haben hier zu dem Verbote der chori saecularium neue, 
in den germanischen Verhältnissen begrün- 
dete, in Gallien unbekannte Gründe wenigstens mit- 

8CW D a's ist auch unsere Meinung, nur glauben wir kaum, daß 
die „barbarischen Stimmen“ der fränkischen Laien und ihre 
Nichteignung für den Chorgesang allein den Ausschlag gegeben 
hätten. 

Dann plötzlich, etwa seit der Reform des Chorgesangs im 
9. Jahrhundert, hören wir nichts mehr von den „chori saecu¬ 
larium“ (auch nichts mehr von den psalmi plebei ), woraus Kelle 
den Schluß zieht, daß der Unfug der Laienbeteiligung bereits 
aufgehört habe. „Daß dies aber lediglich infolge des im 8. Jahr¬ 
hundert dagegen ergangenen Verbotes geschehen sei, ist, da auch 
anderer Unfug ungeachtet aller Verbote fortbestand, kaum an¬ 
zunehmen. Wahrscheinlich haben noch andere Umstände wenig¬ 
stens dazu beigetragen, daß die Laien ohne großen Widerstand 
das Mitsingen beim Chorgesang der Geistlichen einstellten [?]• 
Doch lassen sich diese Umstände [nach Keiles Meinung] nicht 
einmal vermuten 44 (Abh. 2, S. 6 f.). 

Bei Durchsicht der kirchlichen Bestimmungen jener Zeit fälh 
nun aber etwas anderes auf, das Kelle verschweigt (oder sollt e 
es ihm unbekannt geblieben sein?): Es mehren sich nämlich seit 
dem 9. Jahrhundert (besonders auf germanischem Gebiete) 
scharfe Erlässe, die ganz eindeutig dagegen Stellung nehmen» 
daß heidnische Tänze und Gesänge in Kirchen und auf Fried* 
hofen geduldet werden. Immer wieder stoßen wir in den kir 
\ en Schriften auf chori und cantica turpia et luxuriosa, ba a 
tio nes, sal tationes nnd andere lusa diabolica in similitudinem 


) Vgl. auch ccm. 21 des Concilium Liptinense 743 (Mansi XII, 385). 
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paganorum. Wenn wir also nach einem Ct^a a r •• i 

warum seit dem 9. Jahrhundert nicht mehr von choHsltlu- 
larium die Rede ist so hegt wohl der Schhiß am nädisten daß 
man sieb - vermutlich mit besonderer Rücksicht auf germanische 
Verhältnisse - zu einer deutlicheren Sprache veranlaßt sah 
Betrachtet man (im Gegensatz zu Kelle!) das gesamte Ma- 
terial, so kann man sich nicht des Eindrucks erwehren, daß die 
cantica turpia der nachkarolingischen Zeit mehr oder weniger 
den choris saecularium des 8. Jahrhunderts entsprechen, wie die 
cantica puellarum (die Kelle wenig überzeugend nur auf Nonnen 
beziehen will) den späteren Gesängen und Tänzen maxime 
mulierum; daß in dem Sermo Synodalis aus dem Kloster Neres- 
heim (Diözese Augsburg) von 1009 die Bestimmung: Cantus et 
choros mulierum in atrio ecclesiae prohibite, die sich zweifellos 
gegen Volkstänze richtet, doch letzten Endes nur mit anderen 
Worten dasselbe sagt, wie jenes „non licet in ecclesia choros 
saecularium vel puellarum cantica exercere“. 

Aber selbst, wenn Kelle in bezug auf diese Formel des 
Pseudo-Bonifatius recht haben sollte, so wäre doch seine „Be¬ 
richtigung 44 als völlig einseitig und irreführend abzulehnen. Denn 
es gibt andere Belege genug, die das Fortleben heidnischer Rei¬ 
gen und Gesänge in den Kirchen des Mittelalters einwandfrei 
beweisen, so daß die Darstellung W. Wackernagels (Gesch. d. 
dt. Lit. 38) und anderer selbst dann noch ein richtigeres Bild 
des wahren Sachverhaltes geben würde als Keiles kritische Ab¬ 
handlung, wenn der zufällig gewählte Beleg falsch wäre. 


HEIDNISCHE TÄNZE UND GELAGE IN DER KIRCHE 

Der Tanz bei den Germanen 

In seiner Deutschen Versgeschichte (I, 1925, S. 20) sagt 
Andreas Heusler: „Was wir von der heimischen, vorkirch¬ 
lichen Dichtkunst der Germanen wissen, verbietet die Annahme, 
unser Stamm habe die Stufenfolge durchlaufen: zuerst nur^ Verse 
zu Tanz oder sonstiger Leibesbewegung (Leich), arau a 
uur-gesungene Verse (Chor-, dann Einzelgesang), 
rein gesprochene Verse. Damit legte man dem Germanen ,en- 
seits unserer Zeugnisse eine ganz andere esensar e * unc [ 
«ns geschichtlich bekannten. Man stempelte ihn zu 
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In den Quellen erscheint er aber 
sangesfreudigen Menschen.^evor er beim römischen Mimus [?] 
als das Gegenteil L- -J in die Schule gegangen ist...« 

und bei der römisch*ei a q Kirchenerlässe gegen „balla- 

(vgl. AD. 108). Dl ® * m wir im Frankenreich seit dem 
tiones “ und „saita»™« ^ ^ <jIlicb t gleich “ a ls Zeugnisse für 
7. Jahrhundert antre ’ ^ ge i len lassen: „Es gab genug 

Reste germanischen Heidentum, das unter dem Krumm- 

römisches, mittdmeer.shes H 

stab fortwucherte. ( • , t Heuslers über den Tanz bei 

Ich kann mich 16 fließen. Das rein philologische Ver¬ 
den Germanen mcht an^n pragen doch für unzulänglich. Alles 
fahren halte ich in unvoreingen ommener Betrachtung gegen 

andere aber sprich übertriebene Skepsis den kirchlichen 

Heusler. ) Wie wenig die ubertnebe ^ die 

Bestimmungen gegenu er „römischen Mimus 64 und 

s*- *— 

^ allerding. 

geschreie und Arbeitsverse. Seine Opferszenen, sei mutma ß- 
feiern kennen nichts Leichartiges. Der gesellige Ta , 
lieh von lyrischen Vierzeilern begleitet, taucht seit 1100m 
Island auf: eine anerkannt neue Einfuhr aus dem der 

Was die Südgermanen betrifft“, fährt er fort, „so schei ^ 
zuerst von Tacitus erwähnte ,Schwerttanz aus, da er m 
und Weise nichts zu tun hat [?]. Beim Leiche müssen vnr 0 
geselligen Tanz trennen von Marsch, Umzug, Ritt, Ar ei ^ 
gung. Diese letzte Gruppe geht nicht ganz ohne Zeugnm 8 g 

Kaiserzeit aus...“ Hier gibt er als glaubhaft zu, „da ^ 

männlicheren Bewegungsrhythmen, im Kultus und außer a 
urgermanische Sitte waren 66 , und hält dies bloß für 
„bei dem musikbegleiteten Tanze als gesellschaftlichen^ 
gnügen, wobei immer die Frauen eine Hauptrolle hatten • ^ 
Daraus scheint hervorzugehen, daß Heusler unter » ^ 

engeren Sinne 66 , den er sich „aus dem Bilde der urgermanis 

48 ) Vgl. die Widerlegung von G.Keller, Tanz u. Gesang hei^J! . 0 os* 
Germanen ßem 1927, S. 27 ff.; auch Jan de Vries, Altgennan*« » $6 f, 
gesch. I (Grundriß der german. Philologie 12/1), Berlin-Leipzig 
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Dichtkunst“ wegdenken möchte (AD. 44), tatsächlich nur den 
geselligen Unterhaltungstanz versteht, „Lustbarkeitstänze“, wie 
er die saltationes der Kirchenerlässe übersetzt, die er als Erb- 
stück des Römerreiches anspricht. Eine solche Begriffsverengung 
wäre aber ethnologisch zumindest unverständlich. Was sollte 
es für einen Sinn haben, dem nordischen Altertum einen Tanz¬ 
begriff abzusprechen, der aus fremden Spätkulturen abgeleitet 
ist, dem germanischen Kulturstand also gar nicht entsprechen 
konnte? Daß dem germanischen Altertum der Gesellschaftstanz 
im modernen oder auch spätantiken Sinne fremd war, bedarf 
kaum eines Beweises. Sicher ist auch, daß das „Tänzerische“ 
im Nietzscheschen Sinne mehr mediterran als germanisch ist. 
Das darf aber nicht mit Tanz als solchem gleichgesetzt werden. 
Was die „Einfuhr aus dem Süden“ betrifft, so möchte ich 
glauben, daß auch diese einen schon bereiten Boden voranssetzte. 
Daß ein Volk etwas völlig Fremdes ohne weiteres übernimmt, 
halte ich volkspsychologisch für wenig wahrscheinlich. Ganz 
unvorstellbar ist es jedenfalls, wie so Übernommenes gleich zu 
einem „unzüchtigen Brauch“ (Heusler AD. 43) werden sollte, 
der durch Jahrhunderte der schärfsten Bekämpfung durch geist¬ 
liche und weltliche Autorität widerstand. 

Aus der Überlieferung geht aber m. E. hervor, daß es sich 
bei den kirchlichen Verboten im germanischen Kulturkreis nicht 
bloß um „Lustbarkeitstänze“ gehandelt haben kann, daß es viel¬ 
mehr der heidnisch-kultische Charakter dieser Bräuche gewesen 
sein muß, der sie so gefährlich erscheinen . 

Edw. Schröder (Brautlauf und Tanz, ZfdA. LXL . 
27 ff.) unterscheidet im Anschluß an Wundt (Volkerpsycholc^e 
II 1, 394 ff., Elemente der Völkerpsychologie , S. J 4 ) «n 
lungschronologisch: (A) rituellen Tanz, ( ) -j un(r i st 

lung und (C) Tanz als gesellige Unterhaltung. Die 
aber nicht streng durchführbar, da die renzen eso des 

Frühzeit fließend sind. Es fällt auch schwer den Be 0 nlt 

Kunstmäßigen einer dieser Gruppen a ZUS P*® Völkern letzten 

Daß die Entstehung des Tanzes bei allen Volke ^ ^ 

Endes im kultischen und rituellen erei ® älteste „Kunst“ 
heute doch wohl als sicher gelten. iese vl ^,.^ te j es Tanzes 
der Menschen mit Franz M. der überquellen- 

in Deutschland, Leipzig 1886, I, ) ° un d ihn bald findet“, 

den Lebenslust, die nach Ausdruck su ethnologisch ge- 

abzuleiten, wird niemand mehr ein a , 
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. p mag wahr sein,“ sagt W. 0. E. 0 e s t e r 1 e y 
schult ist. »Es mag Cambridge 1923? S . 19 f.), „daß Tanzen 

■ Th ' e/eLTArt Übung und Vergnügen war; aber seit den frühe- 
immer ei Zeiten — und nach den Erfahrungen zu ur- 

Sen die n von seinem sehr verbreiteten Gebrauch bei allen be- 
kannten Stämmen unzivilisierter Menschen gesammelt wurden, 
2 ilt dies offenbar auch für entfernte prähistorische Zeiten — war 
dieser Zweck immer primär religiösen Gebrauchen untergeord¬ 
net “ Dabei ist zu bedenken, daß beim primitiven Menschen 
Außergewöhnliches oft mystische Bedeutung erhält: „Ekstase 
und Tanzen, d. h. sidä füllen mit Mana, das ist die Ent¬ 
rückung aus dem profanen Bereich in den religiösen, in Kultus, 
Magie, Göttlichkeit“ (Meschke 5). 

Im ländlichen Brauchtum ist der ursprünglich magisch- 
kultische Sinn des Tanzes vielfach noch zu erkennen: zunächst 
als Bewegungszauber und Vegetationsmagie. ) „Die frühesten 
Formen des Volkstanzes“, sagt Cecil J. S h a r p , eine Autorität 
auf diesem Gebiet, „tragen deutliche Zeichen eines religiösen 
Ursprungs an sich; manche von ihnen werden tatsächlich immer 
noch rituell aufgeführt, als heidnische Zeremonien von quasi¬ 
religiösem oder magischem Charakter, gewöhnlich in Verbin¬ 
dung mit Pflege und Fruchtbarkeit des Bodens und veranstaltet 
zu bestimmten Jahreszeiten.“ 50 ) Aber weder mit dem vegeta¬ 
tionsmagischen noch mit dem, meist daneben genannten, apotro- 
päischen Motiv sind die Anfänge des Volkstanzes erschöpfend 
gedeutet. Beim Kult der Männerbünde steht darüber, wie 
0. Höfler gezeigt hat, die Kraft der ekstatischen Besessenheit, 
die zur vollständigen Identifizierung mit den dargestellten Dä¬ 
monen führt. 51 ) 

Kultische Zusammenhänge beweist schon der ursprünglich 0 
germanische Name für Tanz: „Leich“. 62 ) Ags. läc, glossiert mit 

qd i T**! I* erc htenlauf u. ähnliches: Waschnitius in den Wiener 
Q fo k ? d * T d * W i 88 *? P^Dhist. ^ 174, 2, 1914, S.159; Weiser, Jul, 
V o 9 /* ; L - v. Sehroe der, Arische Religion II, 1916, 351 etc. 

« t'l? 0 P / 4 ’ T J le D “ nce > London 1924, s! 4 f. 

S.23 bringt r? * 1 ? * * ’ Mysterium und Mimus im Rigveda, Leipzig M®8, 
bewirkten 8 St.^oGlauben an die Zauberkraft des Tanzes mit der tatsächlich 
Völkern wird dpm'r er Lebenskraft in Zusammenhang. Bei primitive 1 ' 
dem H Ü?. nz _ of 1 e “e ähnliche Wirkung zneearlirieben wie sonst 
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ludus, sacnficium, victima, munus, weist vor allem in Komposi¬ 
tionen auf eine alte Bedeutung „Opfer“ und auf damit ver¬ 
bundene sakrale Umzüge, Spiele, Tänze und Gesänge. Eine Ver¬ 
wandtschaft mit lacan „springen, hüpfen“ ließe na* Philippson 
(Germ. Heidentum usw. S. 195) auf die „Verbindung der Opfer¬ 
handlung mit heidnisch - rituellen feierlichen oder enthusiasti- 
geben Tänzen und ,Leicben“‘ schließen.“) Bemerkenswert ist 
neben sige-läc und as-läc vor allem ecga-geläc und sveorSa-geläc, 
beide für Scbwerttanz (Chambers M. St. I, 160; Heusler AD. 41). 
In bryd-läc hat es offenbar „von Haus aus die Bedeutung Sang 
und Tanz“ (Schröder, ZfdA. LXI, 19). Die Bedeutung „Opfer- 


Bibel finden sich bekanntlich zweierlei Bezeichnungen für Tanz: für den 
populären das heidnische laiks , laikan (für griech. x° QÖS); für den Jkunst- 
mäßigen“ Tanz hingegen (griech. ÖQxsLfföm, von der Tochter der Herodias) 
plinsjan, ein slaw. Lehnwort (vgl. S. Feist, Etymolog. Wh. d. got. Sprache, 
Halle 1923, der es zu abulg. plesati tanzen stellt). Daraus hat man die ver¬ 
schiedensten Schlüsse über die Tanzfremdheit der Goten gezogen, m. E. ohne 
tiefere Berechtigung. Der Gebrauch von Lehnwörtern gerade für Tanze ist 
eine allgemein verbreitete Erscheinung. So haben die Slawen wieder ans 
dem Deutschen cenar (Zeuner) und rej (Reigen) entlehnt (vgl. R. F. 
Kain dl. Die Deutschen in Galizien und in der Bukowina, Frankfurt a.M. 
1916, S. 87j. Unser „Tanz“ taucht erst im 12. Jh. auf und scheint romanischen 
Ursprungs, doch stammt die Wortgruppe ital. danza , frz. danse etc. wieder 
aus dem Germanischen: ahd. dansön ziehen, got. pinsan, ahd. dinsan , mhd. 
dinsen (Ehrismann, Gesch. I, 32); Josef Brück, Die wichtigsten Aus¬ 
drücke für das Tanzen in den romanischen Sprachen (Wörter^und Sachen 9, 
1926, S. 126) denkt an ein frank. * dintjan t das „leicht zittern oder nach isl. 
dynta „den Körper hin und her bewegen“ bedeuten würde; vgl. dazu 
Sachs, Weltgesch. d. Tanzes, S. 180. F. K1 u g e dagegen leitet afrz. dancer y 
die Quelle von mhd.-nhd. tanzen aus frühmlat. * ^Z**®*™ 
„Tenne“ ab (vgl. Deutsche Sprachgeschichte, Leipzig 1925, !>. im. — 
Franzosen haben „ espringuier “ aus dem Germanischen (sprmgan), 
de Bourbon gebraucht die latinisierte Form yprwgocioiws l * 

Zweifellos liegt dem tresca — tresche („treschier , proven? ” 
das deutsche „dreschen“ (ahd. dreskan) zugrunde, w* e Gaston 

Trescone. Aus ahd. ridan „drehen“ ist ital. ndda «bf***® * *(££ 
Paris (Journal des savants 1892, S.409) hat auc nac ]j Genn- 

stampita < estampida) deutsche Herkunft (stampon^ i nstra mentalsatz für 
rieh ist aber „estampie“ gar kein Tanzlied, sondern verschiedensten 

Geige. — Für Ulfilas’ Gebrauch von phnsjan lassen sich <h das 

Erklärungen denken: G. Keller (Tanz n. Herodias 

got. Wort, das kultische Bedeutung hatte, 1 » wo hl ^ ^ er 

verwenden wollen. — Schröder (ZfdA- LA , • ben haben muß. 

Annahme recht, daß es noch andere Wort ® r “1 kaum e i ne Gelegenheit. 
Für ihre Anwendung bot gerade der 8 0t * 1 , . a i teng l. Wortschatz 

, A "> Vgl. R. Jen, e, Die auf „mimische 

(Angl. Forsch. 56), Heidelberg 1921, S. 33 tt. nIj 366 b) ist nicht 

Handlungen beim Opfer“ (Mogk m H« F> . dazu; j) eT ganze heilige 

ganz zwingend. O. Höfler (K.I, 15 ) von e i ne m Kampfspiel er- 

Akt könnte seinen Namen möglicherweise auc ^ e bd. Anm.619. 
halten haben, das den Kern der Feier * 
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.. i8t zwar nur einmal, bei den Langobarden, direkt belegt; 
gesang lg grundlegend ansehen. Heuslers Um- 

trotzdem moAte lustbetonte Leibe8Übung « dann 

S f -hSef Spiel "Sport“, vernachlässigt ganz die rituelle Seite, 
die dl als ursprünglich wesentlich angesehen werden muß.«) 


Beachtenswert ist eine 


althochdeutsche Glosse, die „ piganc “ 


(Umzug) für ritus, cultus setzt (Heusler AD. 45). „So ist hier , 
„„t Müller-Blattau (G.W.451), „der kultische Sinn eines ge- 
schrittenen Tanzes bewahrt.“ Daß die kultischen Umzüge der 
Germanen stark tänzerischen Charakter (nicht im mediterranen 
Sinn natürlich) gehabt haben müssen, wird niemand bezweifeln, 
der mit den Bräuchen unseres Volkes einigermaßen vertraut ist. 
Auch E h r i s m a n n meint (Gesch. I, 30): „ .. . gewiß sind die 
Frühlings-, Sonnwend- und Neujahrsfeste in der Zeit des Heiden¬ 
tums mit Volksumzügen, Gesang und Tanz gefeiert worden/ 4 
An Stelle der heidnischen Kultumzüge hat dann die Kirche, da 
Verbote nichts fruchteten, Bittgänge und Prozessionen gesetzt; 
als deutsche Eigenform entstanden so die Flurprozessionen, in 
deutlicher Anknüpfung an jenen germanischen Brauch, den der 
gegen die Sachsen gerichtete Indiculus superstitionum verbietet: 
De simulacro quod per campos portant . 65 ) Daß es dabei mit dem 
bloßen „Gang 44 nicht getan war, geht schon aus jener Stelle der 
Statuta Salisburgensia um 800 hervor, die das Volk ermahnt, in 
den Prozessionen cum reverentia absque inlecebroso cantico 
et lusu saeculari zu gehen. Zweifellos gehörten Tänze und wahr¬ 
scheinlich auch mimische Darstellungen zum heidnischen Pro¬ 
zessionsbrauch. 

Ein merkwürdiger Rest davon ist in den kirchlichen Tanz¬ 
prozessionen und Tänzerwallfahrten zu erkennen, die im Mittel- 
alter besond ers in der Gegend von Maastricht (!), in Belgien und 

die T;LL g1 ' v' K r ’ T „ a ? z Ges ang, S. 25. — Wenn H e n s 1 e r AD. 43 
w «zn stimme b * edetn U) als römische Einführung bezeichnet, 

die Bezie™u n ; ’f mWuT Pl 15 von Leich er8t bei den Westgennanen 
Meinung nach nkht X^dasW" 12 5 e , Wann “ welche ..Neuerung“ seiner 
gallisches und britannische» r ^'\ zurucbznrelc ben brauche (er denkt an 
fassung, d er w ; r :i. . . . eblet h so entspricht das seiner Gesamtauf- 

Leich vgl manas veLche Wo« e r k r e , n - T Znr Ge8chichte deS 
(Rigveda 83) auf die W„ r ,„] ,[ f " r bled: Pandas, das nach Schroeder 

also ursprünglich auch TT ” gut scheinen, gefallen“ zurück geht, 

(was übrigen, die ErkJarän^ ^P Tanz > Tanzlied“ bedeutet hätte 

aQSS ' h *>eßt). g des Petersburger Wb. als „Zauberlied“ nicht 

öö ) Ygl Henn ” 

Bonn 1889, S.29?;““^ obe“*!.’ 97 R f eIigio,,8 * e8d üchÜiche Untersuchungen I, 
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Frankreich bezeugt sind, und in der berühmten Springprozession 
von Echternach (s. unten) bis in die Gegenwart fortlebten. Hier¬ 
her gehören ferner die Schiffswagen-Prozessionen, die in Fast¬ 
nachtumzügen und dergl. noch zu sehen sind, in verschiedenen 
Formen auch von der Kirche amalgamiert wurden (Marien¬ 
prozessionen), noch um die Mitte des 12. Jahrhunderts aber in 
heidnisch - kultischer Form nachzuweisen sind. 50 ) Zum 
Jahre 1133 berichtet die Klosterchronik aus Trond in Belgien 
(Gesta abbatum Trudonensium, M.G.H. Script. X, 309 ff.) von 
einem Schiff, das auf Rädern durchs Land gefahren und überall 
die Nächte durch vom Volk singend umtanzt wurde. 57 ) Das 
deutet auf altgermanischen Kultbrauch, ähnlich dem durch Taci- 
tus (Germania c. 40) bezeugten Nerthuskult, wobei es Erwäh¬ 
nung verdient, daß man Nerthus zu altindisch nrfü = Tänzer, 
Tänzerin gestellt hat. 58 ) An dem hohen Alter der Schiffspro¬ 
zessionen auf germanischem Boden kann seit Almgrens Unter¬ 
suchungen nicht mehr gezweifelt werden: Worauf schon die 
Überlieferung im Brauchtum wies, das bestätigen skandinavische 
Felsbilder von kultischen Bootschlitten (unseren Schiffswagen 
entsprechend) aus der Bronzezeit (vgl. besonders eine Zeichnung 
aus Bohuslän, Almgren Abb. S. 76). 

In den gleichen Felszeichnungen glauben wir nun auch Tanz¬ 
bilder zu erkennen, so auf einer Zeichnung aus Lycke in Tanum 


68 ) Vgl. das bei Oskar Almgren, Hällristningar och Kultbruk, Stock- 
holm 1926/27, S. 23 ff., zusammengestellte Material. 

67 ) Dazu möchte ich einen weniger bekannten Bericht aus Lo £ ^ 
Annalen (I, 221) znm Jahre 1313 stellen, der zugleich 
im Volk verwurzelte natürliche Verbindung von Fes reu • geboren: 

rituellen Formen! - liefert: In jenem Jahre wurde Eduard 
»Cum rumor ejusdem nativitatis civibus Londomensi us * cont i. 
cum aldermannis per totam civitatem , diebu s e c atervatim 

nuis chor e am dux er unt, et quaehbet adven- 

prae nimio gaudio hoc idem fecerunt: sed inaestimabilem or- 

tum dominae reginae Westmonastenose p P pe rvenientibus, 

dinaverunt chor e am ...rege et regma Westm ^^re^m Angliae et 
dicti piscenarii induti sindone depicta ex auro , jp es tmonasterium; 

Franciae , per medium civitatis equitab au0 dam mirabili ingenio 
coram quibus pra eibat quaedam na ’ m re gina karolan • 
°Perata cum maeo et velo erectis, • ••> e Sl ff : nam e quitantes , conducendo 

\ e s > et per medium praedictae civitatis an : nau ditum praemonstraverunt 

l psam versus Heltham Omnibus aeeantry I, Cambridge 1918, S. 126). 

solatium" (R. Withington W^P^ Londo nienses I, 152f. 

über spontanen Tanz des Volkes vgi. 

(1308). Hellenismus, Heidelberg > 

«> F.R.Schröder, Germanentum u. Hellen 

8 . 52. 
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c 90 Fie 15): Männer in Tanzstellung auf einem 
(Almgren S. ’ S . möglicherweise Waffentänzer (vgl. 

SchwerItani (dessen 

"rU* wir bekanntliA T.cime verdanken) eine der ältesten 
widitigsten gemanUdre» T.nrformen au erbltdte»haben, 
darauf deutet schon die germanische Linearornamentik der 
Völkerwanderungszeit, worauf M e s c hke, einer Anregung Fritz 
Böhmes (Maßstäbe zu einer Geschichte der Tanzkunst II, 
Breslau 1927, S. 13) folgend, aufmerksam machte (Schwerttanz 
122 ff.). Da die Ornamentik „im weitesten Sinne ... einen 
direkten Niederschlag linear-räumlicher Bewegungsvorstellun¬ 
gen“ (Böhme) darstellt, dürfe man, meint Meschke, „schon aus 
der Tatsache eines Reichtums von Linearornamentik in einer 
Kultur auf eine gleiche Fülle von körperlichen Bewegungs- und 
Tanzantrieben schließen“. Tatsächlich besteht zwischen den 
Band- und Tiergeflechtornamenten der Völkerwanderungszeit 
und dem Schwerttanz eine auffallende Übereinstimmung. 69 ) „Die 
Schwerter werden ja — trotzdem sie ihren Waffencharakter in 
gewissem Sinn beibehalten — hauptsächlich zur Bildung einer 
geschlossenen Kette verwendet. Und diese Kette verschlingt und 
entwirrt sich unaufhörlich in einem abstrakten Linienspiel, das 
in seiner unbedingten Beherrschtheit der Bewegung bei anschei¬ 
nend in die Unendlichkeit laufender Variation kühnster Ver¬ 
wicklung und Lösung etwas elementar Dämonisches an sich hat. 
Es ist in seiner Abstraktheit, Feierlichkeit und erregten Geistig¬ 
keit bei aller Zucht des Gedankens die typische tänzerische Ge¬ 
staltung der männlichen Natur. Eine objektive Gestaltung, 
grundverschieden von allen Tänzen, in denen beide Geschlechter 
eine Rolle spielen. Der Anblick dieses unheimlichen Linien¬ 
spieles, wie ihn etwa die nordenglischen Kurzschwerttänze bieten, 
wo dieses Prinzip bis zur letzten Konsequenz verfolgt ist, führt 
den Gedanken aber unmittelbar zum Ornament der Wikinger¬ 
zeit.“ ,0 ) Ich zitiere hier Wolfram, weil dieser vor Meschke die 
Praktische Kenntnis, das direkte Erlebnis der Tänze vor- 
aushat. „An ganz tiefe, noch heute vorhandene Kammern unse- 
res Wesens muß diese Gestaltung rühren. Das Erlebnis bei der 
Ehrung eines solchen ,Rapper‘-Tanzes ist“, wie Wolfram aus 

60 \ Tv 

liehen Arbeitenden ^'I S , er ® r ^ erlntn j s haben vor allem die kunstgesebiebt 

,0 ) R Wolf J - :5tr2 ygowski gewiesen. 
x XXVH, 1932.H. r i a /2 m ’ Schwerttanz Schwerttanzspiel. Wiener ZfVk. 
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eigener Erfahrung bestätigen kann, „etwas ganz Ungeheures, 
m it nichts zu vergleichen. Dadurch wird der Schwerttanz viel- 
leicht zur bedeutsamsten unserer Tanzformen.“ Die enge Ver¬ 
bindung des Schwerttanzes mit dramatischen Spielen, ja seine 
eigene mimisch-dramatische Bedeutung wird uns noch be¬ 
schäftigen. 

Tanzende Gestalten erkennen wir überdies auf dem längeren 
Goldhorn von Gallehus (5. Jahrhundert n. Chr.). 81 ) Nehmen wir 
dazu noch das Zeugnis des Tacitus (nox per diversa inquies , 
cum barbari populi epulis , laeto cantu aut truci sonore subiecta 
vallium ac resultantis s alt u s complerent) sowie die vonHöfler 
erschlossene Tatsache, daß auch das germanische Totenheer tanzt, 
so können wir als Ergebnis unserer kurzen Umschau feststellen, 
daß nicht nur die von philologischer Seite geäußerte Skepsis in 
bezug auf die tänzerischen Anlagen der Germanen unberechtigt 
ist, sondern im Gegenteil der Tanz im Leben der Germanen eine 
ganz hervorragende Rolle gespielt haben muß, ja, daß man 
geradezu von einer (nordisch-) tänzerischen Geisteshaltung der 
Germanen (Meschke 163), vor allem in der Völkerwanderungs¬ 
zeit, sprechen kann. 

Das Vorwiegen kultischer Tänze bei den Germanen erklärt 
sich entwicklungsgeschichtlich; denn es ist wohl mit Wolfram 
(ZfVk. Berlin 1931, S. 37) ganz allgemein anzunehmen, „daß 
der Tanz fast automatisch mit seiner Entstehung auch mit kul¬ 
tischer Bedeutsamkeit erfüllt wurde, da die Auflösung des inne 
ren Müssens dem Primitiven stärkstes seelisches Erleben bedeutet 
haben muß“. Der Prozeß der Profanierung, d. h. der teil¬ 
weise (!) Übergang vom Kulttanz zum Unterhaltungstanz ur 
zur Zeit der Christianisierung bei den Germanen erst angeba n , 

aber noch lange nicht abgeschlossen gewesen lir ä ° , 

sidt tn. E. di, Kraft verstehen. der , d ” 

Willen der Kirche auch an Tarnen festhtelt, die vir ^ 

außen nicht mehr als kultisch zu erkennen waren. r ä uc he 
eine Scheidung auf diesem Gebiet ist, zeigen noch die «rau 

unserer Bauern. Volksbräu <hen feststellten“ sagt 

„Alles, was wir an Voiks kultische Feiern 

M ä 11. r - B 1. ,.. u (G. W 4SI) Tanz.“ Der 

zurück. Und hier fehlt niemals d Dichtkunst zu denken 

aber wird nicht ohne Verbindung mit der Dichtkunst 


") Vgl. O. HSfler, K.G.I,58ff. 
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„ ,<4, die altgermanische Dichtung nicht so im „Massen- 

sein. Mag au ^ ^ wie man vielfach annahm, so taucht 
gesang S ew , Stellen der Hinweis auf, daß das klingende 

ÄÄÄTÄ-— «d. n „a « 

lythmische Bewegung sich mit ihm verknüpfte daß also das, 
Ls im Tönenden und rhythmischen Fluß innere Bewegung war, 
sich als sichtbare Bewegung äußerte... Von einer ganz beson- 
deren Feierlichkeit getragen, haben wir uns die Bewegung zu 
denken; denn das zugrunde liegende ,Wort ist etwas Magisches, 
Heiliges. Sein Rhythmus gibt der Bewegung das Maß: ruhiger 
Schritt oder Sprung“. 62 ) Die kirchlichen Bestimmungen gegen 
heidnische Kirchentänze bestätigen durchweg die Zusammen- 
gehörigkeit von Tanz und Lied. 


Tänze in Kirchen und auf Friedhöfen 

Wir haben gesehen, wie kirchliche Zeremonien und Gesänge 
dem Einfluß volkstümlicher Elemente unterlagen, sei es, daß der 
Kampf gegen die im Volke zäh verwurzelten Bräuche eine 
„kämpferische Angleichung 44 forderte, oder daß Heidnisch- 
Bodenständiges in christlicher Verkleidung unmittelbar in die 
Kirche auf genommen wurde. Einen ähnlichen Vorgang bewirk¬ 
ten die heidnischen Tänze, die, nach zahlreichen kirchlichen 
Nachrichten zu schließen, zugleich mit den bekämpften „welt¬ 
lichen 44 Liedern in Kirchen und Friedhöfen Eingang gefunden 
haben. 

Schon in der alten griechischen Kirche waren die gottlosen 
Gesänge der Häretiker bisweilen mit Tanzaufführungen ver¬ 
bunden, mit der pestilentia et petulantia saltatorum, die nach 
dem Zeugnis des Hl. Augustin „sanctum locum invaserat“. Es 
ist anzunehmen, daß diese „Ausschreitungen 44 der Häretiker 
weniger weltlichen als heidnisch - kultischen Traditionen ent¬ 
sprungen sind. 68 ) 


Dichtung 3 3 ? ’ - Musikalische Studien zur altgermanischen 

1925, S. 536 ff r g el ^^ rsschnft L Literaturwissenschaft und Geistesgesch. IH 

ß che Bräuche^ sinlf?^' 1 Lustbarkeiten, sondern heidnisch - k u 1 ti - 
scheinen auch die Aussnrn^™ 116 * 8let ® , da8 größte Ärgernis gewesen. So 
der Teufel (öidßoWV h *f Chr ys°8tomu8 : „Wo Tanz ist, da ist 

Ephraem: „Singe nicht heut^ ^ 48/49; PG * 57 ’ 491) nnd 

* 1 h6Ute Psalmen mit den Engeln, um morgen wieder 


Frühchristliche Kirchentänze 

Wenn Kirdientänze dann mitunter auch von orthodoxer Seite 
gedu det oder gar gepflegt wurden, so entsprang das derselben 
kirchlichen olitik, nach der die freie Hymnendichtung auf der 
el nen Sette der häretischen Gefahr wegen verboten, auf der 
andern von der Ktrdte selbst als Kampfmittel gegen die Hä- 
retiker verwendet wurde. So hat schon Franz M Böhme 
(Gesch. des Tanzes I, 15) die frühchristlichen Kirchentänze -e- 
deutet: man habe „recht wohl erkannt, daß es nicht gut sei, den 
Neubekehrten alle heidnischen Gebräuche zu entreißen’und 
darum auch ihnen nicht mit puritanischer Strenge die altgewohn¬ 
ten religiösen Tänze zu verbieten, weil man wußte, daß die 
Heiden auf ihre gottesdienstlichen Gebräuche viel hielten und 
bei deren gänzlichem Ausscheiden sich wenig Bekenner zum 
Christentum gefunden haben würden. Darum ließ man es ge¬ 
schehen, daß unter mancherlei heidnischen Gebräuchen auch die 
festlichen Aufzüge und Tänze in die Feierlichkeit der christlichen 
Kirche herübergenommen wurden 44 . Aber allgemein ist 
dies keinesfalls geschehen, und die verbreitete Vorstellung von 
regelmäßigen religiösen Tänzen der frühen Christen darf wohl 
in das Reich der Fabel verwiesen werden. 

Mit einer Fortführung lokaler vorchristlicher Kultformen 
haben wir es zweifellos zu tun, wenn die ersten Christen zu 
Antiochia nach dem Bericht des Theodosius (Hist. Eccl. c. 27) in 
der Kirche und bei den Gräbern der Märtyrer tanzten, oder eine 
Homilie vom Ende des 4. Jahrhunderts das Volk auffordert, zu 
Ehren des Hl. Polyeuctes am Jahrestag seines Martyriums die 
gewohnten Tänze aufzuführen: 81 ®°xsT, ta 

cruvrjflr]. 64 ) Daß die Kirchenväter oft die Tänze der Engel im 
Seligen im Himmel beschreiben, trifft zu. Die Vorstellung der 
himmlischen choreae virginum ist auch in die christliche itur 
gie eingedrungen und dementsprechend in der mitte a ter i 
K unst dargestellt worden. Daraus jedoch auf ^ e erwen 
von Tänzen im offiziellen christlichen Kult zu schließen, ent¬ 
behrt jeder Berechtigung. „Nichts beweist o er ma 
wahrscheinlich, daß heilige Tänze in der Liturgie der K * * j 
zugelassen wilden, weder in den primitiven Zeiten noch in den 

- n a a. 0. S. 185) zu erklären. 

mit den Dämonen zu tanzen“ (vgl. Q u. TMizbräuche ausdrück- 


Quasten a. 

Dämonen zu v-p- v f „ e2e n ranznraucuc auo«.— 

Chrysostomus stellt einmal m seinem Ka “ P v n Tänze statt, bei den unsngen 
lieh fest: „Bei den Myslerien der Heiden finden Tan« ^evcUe Ruhe...“ 
dagegen herrscht Stille und Anstand, Züchtigten g m) 

(ln Epist. ad Coloss. 4, Homil. 12, 5, Q 1882, S. 1 

M ) B.Aube, Polyeucte dans Ihistoue, 


.79. 
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... ön Jahrhunderten. Zu allen Zeiten ist der Tanz außerhalb 
XiSÄn Kultes geblieben.“ “) Wenn T a b o uro t (recte 
Thoinot Arbeau), Canonicus in Langres, in seiner 1589 ersdiie- 
nenen Orchesographie behauptet, es sei ein bis in seine Zeit 
fortgesetzter Brauch der frühen Kirche gewesen, die kirchliche 
Hymnen tanzend zu singen (en danqant et^ballant), wie das noch 
an mehreren Orten zu beobachten wäre, 00 ) so ist das, was die 
Kontinuität betrifft, historisch gewiß unrichtig. Es kann sich nur 
um vereinzelt eingerissene lokal-volkstümliche Bräuche handeln. 
Wo Tänze vom Volk aus (wie von Klerikern, die ja auch aus 
dem Volk kamen) in die Gotteshäuser eingeführt wurden, hat 
die Kirche wohl mitunter (!) Toleranz geübt — und tut es noch 
heute —, aber wir dürfen der Feststellung des Benediktiner¬ 
paters Gougaud vertrauen, „daß sie nie die Einführung des 
Tanzes in die Gotteshäuser begrüßt oder unterstützt hat 66 . 07 ) 

Die grundsätzliche Ablehnung des Tanzes durch die Kirche 
stammt nicht erst aus dem Mittelalter, sie beherrscht schon die 
Literatur des christlichen Altertums. Der Hl. Basilius z. B. 
wendet sich scharf gegen schamlose Kirchentänze der Frauen zur 
Osterzeit. 08 ) „In ebriosos “ überschreibt er seine Anklage. Zu 

® 5 ) L. Gougaud, La danse dans les eglises . Revue d’histoire ecclesia • 
stique XV, 1914, S. 7. 

8B ) Orchesographie et traite en forme de dialogue par lequel toutes 
personnes peuvent facilement apprendre et pratiquer Vhonneste exercice des 
dances; Neudruck Paris 1888, S. 3. 

e ) R. S. M e a d bemüht sich in seinen Untersuchungen über „The 
bacrea Dance in Christendom (t (The Quest Reprint Series II, London 1926), 
den heiligen Tanz als traditionelle Einrichtung der frühchristlichen Kirche 
Mchzuweisen. Doch abgesehen davon, daß er die vorchristlich-kultischen 
Wurzeln gelegenthcher Kirchentänze in den ersten Jahrhunderten zugeben 

Sch 2 ”^ r r ? d u dam z of le , sus “ sieht <* * dem Ver - 

miüven T jX? 1 ^i rllCh T ° 8tergela S e in dir ekte Verbindung mit den pri- 
Synkretismufi ^ ^ a Pen, zu bringen, zu dem Zugeständnis eines 

and mystery-custom 1 ^ mU ^ tde ’ s P Tead sacrificial folh 

a “ a “ 

■aZ-tä? «• ? •» “ i'z 

spretis ipsius angelis virilem ' onestatls a capite rejectis, contempto Deo, 
agitantes, trahentes tunicas T™™.aspectum citra pudorem ferentes, comas 
e ffuso risu, ad s alt and P edl bus simul ludentes, lascivienti oculo, 
omnem juvenum libidinem iTTi* 1081 Quodam furore c oncitae, 
*j/*. ci * Pro moenibus civitatis ehT provocantes > in mar ty rum ba * 
fficmam obscenitatis suae eff ° r °r< S const ituentes, loca sancta 
ZT cons P urc arunt, S uTterrlLt !? C • meretriciis ut 

• arunt i s Pectaculum sibi in«’ • Pndiis pulsatam pedibus immundi* 

V ' null um msaniae modum omittentes .. • 


Mittelalterliche Kirchentänze 


einer gerechten Beurteilune , , 

Eifer des Heiligen in Rechnung stellen ^ d<5n puritanisdi en 
für den religiösen Kern heidnische v ““ 8Sen ’ der den Blick 
liehe volkstümliche Formen der Gottes U tf j n S e “,. trÜbte - Ähn ‘ 
haben den Biscbof von Hippo zum H’ Und Heül S env erehrung 
Märtyrer „id., d„rdr T. “"S C Vl J “ 

Trinken, sondern durch Fasten die M- e , ten ’ mcbt durcb 
M,.« (PL. XXXVIII, .« 9 “Ct,STl)T e “ 

Wie immer es sich im einzelnen mit den antiken V 
tanzen verhalten haben mag, dem autorisierten kirAlichen^' 
momell haben sie me angehört, eine Übertragung d u r c h die 
Kirche in unsere Lander kommt somit kaum in Frage. k V* 

Wurzdn'haben 6 K,rChentänZe de8 Abendla ° d es ihre eigentlichen 

Nun hat man wohl zugegeben, daß die choreae in ecclesiis 
(und chon saeculanum) heidnische Volkstänze waren, hingegen 
suchte man ihren kultischen Charakter zu bestreiten. So schreibt 
H. S p a n k e in einem Aufsatz über „Tanzmusik in der Kirche 
des Mittelalters“ (Neuphilologische Mitteilungen 31, 1930, 
S. 145 f.): „Aber nicht nur im Kulte, sondern auch nn Volks¬ 
leben des Heidentums war der Tanz sehr lebendig gewesen, 
natürlich in den Provinzen des Westens ebenso wie in Rom und 
im Orient [und bei den Germanen?]. Diese Volkstänze, die an¬ 
scheinend von jeher mit bestimmten Zeiten (Kalenden des Ja¬ 
nuar, Frühlingsanfang) eng zusammenhingen [mit heidnischen 
Kultzeiten, wie wir ergänzen dürfen], hätten nun von der Kirche, 
die so manchen alten Bräudien gegenüber kluge Duldung be¬ 
obachtete, kaum eine (sicher aussichtslose) Bekämpfung erfah¬ 
ren, wenn man sie nicht oftmals ärgerlicherweise in die Kirche 
verlegt hätte. Die Gründe für diese viele Jahrhunderte lang 
(vom 6. bis ins 17.) fortgesetzte Übung darf man (wenigstens 
für die früheren Zeiten) in ganz einfachen Tatsachen: dem 
Fehlen geeigneter Räumlichkeiten bei Nacht oder schlechter 
Witterung u. ä. erblicken [!?]. Jedenfalls wird nirgends über¬ 
liefert, daß die chori secularium und ihre cantica turpia irgend 
e *was mit religiösen Dingen zu tun hatten.“ 

, , ® 9 ) Daß der „Chor“ der Kirche seinen Namen von chorus carUmitium 

*icht saltantium hat, bezeugen Augustin (TracL in ps CXLK^PL. 
£XXVII, 1949), Isidorus von Sevilla (Etymologwe VI, 19, 5: PL. LXXX1I, 
252), Amalarius (De eccl. off. III, 3: PL. CV, 1105), Hononus von Autun 

’^emmn _t. v»T rrvvTT Cßß'l 
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„ ,, j iege r Auffassung liegt m. E. vor allem in der 
steidung von Kult- und Volkstänzen, die in so früher 
gHta. handelt sid, n i e h t u» die Sptoe.t der Antike!) 
S kann. du,d.fiihten läßt. Die Verlegung der T.nee nn ge. 
Skt. Ort« beweist dod, znnnnde.t daß »je ,n den Ange» 
Seht der Kirche natürlich, sondern) des Volkes nicht unreli- 
dös nicht rein weltlich waren. Man hatte sich rein geselliger 
Freuden wegen auch nicht so schweren Strafen ausgesetzt. Die 
praktische Erklärung für die Wahl der Gotteshäuser als Auf- 
führungsort durch „das Fehlen geeigneter Räumlichkeiten bei 
Nacht und schlechter Witterung“ kann eigentlich gar nicht ernst 
genommen werden. Was wäre es dann z. B. mit den noch häufi¬ 
geren Friedhoftänzen, auch bei Nacht? Daß die kirchlichen 
Schriftsteller und Behörden das Heidnisch-Kultische nicht als 
religiöse Erscheinung anerkannten, versteht sich doch von selbst. 
Trotzdem ist Spankes Behauptung, nichts in der Überlieferung 
weise auf religiöse Zusammenhänge, unrichtig. Zwar möchte ich 
mich nicht allzusehr auf das Zeugnis des Honorius von 
Au tun (12. Jh.) stützen, aber es fragt sich doch, ob man seine 
Ausführungen über den Tanz („Gemma animae “ cap. 39; 
PL. CLXXII, 587) einfach als „ingenieuses speculations“ bei¬ 
seiteschieben darf, wie Gougaud (S. 17) dies tut. Es heißt 
da: „ Chorus psallentium a chorea canentium exordium sump - 
sit, quam antiquitas id olis ibi constituit ut videlicet decepti 
deos suos et voce laudarent et toto.cor¬ 
pore eis servirent. Per choreas autem circuitionem vo - 
luerunt intelligi firmamenti revolutionem; per manum com- 
plexionem, elementorum connexionem; per sonum cantantium, 
harmoniam planetarum resonantium; per corporis gesticulatio- 
nem 9 signorum (der Sternbilder) motionem; per plausum manuum 
vel pedum strepitum, tonitruorum crepitum .“ Ohne Zweifel ist 
hier Phantasie mit Wahrheit vermengt. Wenn Honorius aber 
weiter erklärt, diese heidnisch-kultischen Bräuche seien später 
» en klugen übernommen und christlich umgedeutet 
einer 6 V S ° , kan “ man dod » schwerlich glauben, dieses Bekenntnis 
AmaWeruL^t 7? S edbte “> ^er selten eingestandenen 



pulus de mari Puh 
cum tymnano «««««us ckoream duxisse, et Maria eis 

P ft**- XV), et David ante arcam tetis 
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viribus saltasse , et cum cithnm 1 

Reg VI). Et Salomen cantores (H 

qu i voce, tubis, organis, cymbalis citharU msntUlsse dlcitur > 
legentur. Unde et 

nUuntur q uia globicoelestes dulci melod^Z^ZZ 1“ « 
Das ist die übliche, etwas gekünstelte Rechtfertienno- J* * 
Kirchenmusik aus der Schrift. Bemerkenswert ist daß E 
die Beleg« hier z«, Reektfe^ der A»e,V.»?,“ 
und nicht zur Erklärung einer (sonst behaupteten) frühdmst 
liehen Schöpfung gebraucht. 

Vorchristlich - religiösen Ursprung wird man jedenfalls den 
zahlreichen Tanzprozessionen 70 ) nicht absprechen kön¬ 
nen, die, wie der berühmte Pilgertanz von Echter¬ 
nach, deutlich altkultische Formen z. T. bis in die Geeenwart 
bewahrt haben. 71 ) 

Die Abtei im luxemburgischen Städtchen Echternach, zu der 
Jahr für Jahr Tausende von Pilgern zogen, wurde im 7. Jahr¬ 
hundert durch den Hl. Willibrord gegründet. Die Kirche liegt 
auf einem Berg, was schon darauf deuten könnte, daß sie die 
Stelle eines alten heidnischen Heiligtums einnimmt. Am Diens¬ 
tag vor Pfingsten findet hier, offenbar seit uralten, wohl vor¬ 
christlichen Zeiten (wenn auch die ältesten Belege erst aus dem 
16. Jahrhundert stammen) eine eigenartige Springprozession 
statt. Das Charakteristische dieses Tanzes oder eher dieses 
Ganges ist (nach dem Bericht des Augenzeugen Henri G a i d o z, 
Le Grand-Duche de Luxembourg , in Nouvelle revue 1890, LXVI, 
802 f.) der Wechsel von Sprüngen nach vorne und nach rückwärts, 
bald drei Sprünge voraus und einer zurück, bald fünf voraus 
und zwei zurück. Um im Rhythmus zu springen, halten sich die 
Pilger nicht bei den Händen, sondern an den Zipfeln ihrer 
Taschentücher, mitunter an ihren Stöcken oder Schinnen. So 
führt der Tanz den Berg hinauf bis ins Innere der Kirche, und 

70 ) Über Tanzprozessionen in der Provence vgl. L. J. B. Berenger- 
F e r a u d , Superstitions et survivances etudiees au point de vue e eur 
°rigine et de leurs transformations y III, Paris 1896, S.409. 

T 71 ) Vgl. Heiners, Ursprung der Springprozession von Echternach, 
Loxemb. o. J.; Aug. Neyen, De Vorigine et du bat de ^ 
fnte (VEchtemach, Bulletin de Vinst. archeol. LtegeotsXV, mO, 223B., 

• J. Binterim, De saltatoria quae Epternaci quo a gse j 4 or £ 1848; 
Phcatione cum praeviis in choreas sacras animadversiom , Att- 

J - B- Krier , La procession dansante etc., Luxembourg 1870 Henry 
£ e U, The Echternach Whitsuntide dances (Notes and Quertes 1890, 7, 9, 
s -381f.). 
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das Grab 


dort dreimal ““ M 12 00 Metern ™et Stunden benöti,, 

Strecke von bloß 

werden. Tan „ e8 die Kettenverbindung, der Schritt 

Die Form dieses hö( ^ st altertümlichen nordischen Lang, 
zurück, erinnern a “ r nodl heute tanzen. Man hat freilich 

tanz, wie ihn dl « Tänzen — verleitet durch ihre Ähn- 

auch in diesen itte i a herlidien Kettentänzen, wie sie i m 

1? SZ’nde ”,.T alle« 1» 

r. " _ gesunkenes Kulturgut“ .ernratet und ver.ndtt, den 
j. . Kettentanz auf französischen Ursprung zurückzu- 
führen”) Dabei übersah man, daß diese mittelalterlichen Ge- 
sellschaftstänze, wie die „ Carole “ der Trouvere-Zeit der lang- 
same Kettentanz, und der „tresque , der offene Kettentanz, 
selbst wahrscheinlich gehobenes Volksgut darstellen, d. h. auf 
Volkstänze zurückgehen, wofür u. a. die Tatsache spricht, daß 
dieselben Tanzformen schon im Mittelalter zum bäuerlichen 
Brauchtum gehörten und sich dort, z. B. bei den Dithmarschen, 
bis in die Gegenwart gehalten haben; ferner, daß eine mit dem 
Färöertanz stark übereinstimmende Form auch in neugriechi¬ 
schen Volkstänzen vorkommt (Wolfram). 

Mit Recht weist Curt Sachs (Eine Weltgeschichte des 
Tanzes, Berlin 1933, S. 176 f.) darauf hin, daß die nordischen 
Tänze auf Island und den Färöern, wo auch in der Musik „Züge 
der Wende vom ersten zum zweiten Jahrtausend“ bewahrt 

72 ) Über die Tänze der Färöer vgl. H. Thuren, Folkesangen paa 
Faerflerne, 1908; ders., Tanz n. Tanzgesang im nord. Mittelalter, Zs. für 
internat. Musikgeschichte 9, 1907/08, S. 209 ff., 239 ff.; K. Bücher, Arbeit 
und Rhythmus, 3 Leipzig 1902, S.263; Böhme, Gesch. des Tanzes I, 13, 
zitiert nur ältere, ganz verständnislose Berichte. — Thuren, Folkesangen 

*i ^ „Der er ikke Tvivel om , at den faerflske kaededans viser tilbage 

Ul Danseformer , der vor i Brug Norden over i Middelalderen , — Dan*? 
ZT € \ S ° m an * age l ig ? var her °P fr* Frankrig over England.“ Die 

om Pri.1“^ ,*T det Land ‘ der eiver os de fyldiste Oplysninger 

12 P Jarh^Z , Middelalderen genem Munkeliteraturen og Sange fra 7.-- 
als därftie’ Jeanr oy und Gaste Paris ist mehr 

daß solche als nfüh “’-T“ kochen Nachrichten betrifft, so ist es klar, 
können. Ferner ist nattir! - *, c B ris *ianisierten Ländern nicht überliefert se 
sii erwägen _ Die 4 ,c .ü a uch im Frankenreich germanischer Urspro 

gesunkenes Knlturgm slnf dt ? \ aUe i° der fa8t alle) V « lkstänZC P " u l 

Jacques Bl° j, y 1L . . .. ln besonders einseitiger Weise von 

»26, S124«.; 26 (U e 92 7 S 26 ffT Ze GegenWart ’ in Hess. B1L L 

Berlin 1931, m s «6ff 1 £ « T lrete n wurde, hat Wolfram (Z f ’ 
Kettewam. anf ^ 2 6> hoffentheh endgültig widerlegt. - Über 
kl Gatur ’ Skemtanir etc' T-Vl” ^ ° n und Olafur Daviösson, I° lent 
*’ V1 > Ko Penhagen 1887—1903. 
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wurden. de.halb ni* *. , 1 , überbleib,,! und RiiAbüdun.en 
des minnesangerlidien Festlandes“ angesehen WPr j ! g 
weil sonst nicht wesentliche Teile des höfischen Tant, 
fehlen dürften, „und vor allem nicht gerade diejenigen 
überhaupt nur aus der Eigenart des höfischen Ideals erklärbar 
, ind » (S. 177 ). Beide Geb!,,. kennen nn, de. Ch.“l» "b " 
nicht den gelosten Paartanz, den erst die Cortezia der Minne¬ 
sängerzeit bedingt. Ihr Tanzwesen ist vorhöfisch“. „Ebenfalls 
kein Denkmal minnesängerlicher Kultur, wohl aber ein Denk¬ 
mal des Überganges zur eigentlichen höfischen Lebensform der 
Minnesängerzeit, ist das Tanzwesen des nordischen Mittelalters 
das aus den Texten der dänischen Balladen etwa seit 1200 er¬ 
schlossen werden kann.“ Gerade die Übereinstimmung des 
Milieus läßt den Abstand vom minnesängerlichen Tanz erken¬ 
nen: „Das entscheidende Motiv, die Dämpfung des Geschlecht¬ 
lichen zu Idee, Sinnbild, Spiel und Etikette — dieses Motiv 
fehlt fast ganz. Alles bleibt naturvolkhaft ungebrochen und on- 
umschrieben“ (S. 177 ). Auch herrscht offenbar noch der Ketten¬ 
tanz wie bei den Färöern. 

Dazu kommt, daß wir unter den skandinavischen prähisto¬ 
rischen Steinzeichnungen labyrinthartige Verschlingungen finden, 
die so wohl den für den mittelalterlichen Kettentanz charakte¬ 
ristischen Figuren wie besonders den eigenartigen Ausbuchtun¬ 
gen und Verschlingungen des Färöertanzes auffallend ähnlich 
sind, so daß die Annahme eines Zusammenhanges sehr nahe 
Hegt. 78 ) 

Gegenüber anderen Hypothesen über die Entstehung der 
Echternacher Springprozession hat auch Gougaud (S. 242) be¬ 
tont, es sei wahrscheinlicher, daß die Prozession ihren Ursprung 
in einem volkstümlichen weltlichen, d. h. außerkirchlichen 
Brauch (une coutume populaire profane) habe, der später in 
eine kirchliche Einrichtung verwandelt und dem verbreiteten 
Kult des Hl. Willibrord eingegliedert worden sei. Nehmen wir 
zu den angeführten Argumenten die Tatsache, daß die Melo ie- 
formen »der Echternacher Springprozession in alten Reihen und 
dem altehrwürdigen Kindertanzlied vom Gänsedieb nieder- 
kehren, so ist mit Müller-Blattau (G. W. 453) der ScWiiß erlaubt, 
da ß „Prozession“ und Weise, „deren vielleicht heidnisches Wor - 


s ,, 7a ) Vgl. auch die Figuren des Schwerttanzes, z. 

° c nlangentanz (Meschke 96). 


B. den Halleiner 
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h«,«* n» d “ K ""“ 


■ . ,„f eine» » lt « crmam ’‘ l1 “ ” U “ e " 5 '' 

gut verloren ist , ^ _ w 


zur 


verloren 151 ’ , 

Kühlingsfei« ^^fauch ein Tanzbraudi von Prüm in der 
Heidnische Zuge trag de; Die Gemeinden der Umgebung 
Eifel, der 1777 ab S es ® yon Christi Himmelfahrt, tanzten vor 

sammelten sich am J i zu einer kleinen Kapelle, die 

der Klosterkirche, z g ^ ^ zu einem Brunnen usf., bis das 
dreimal umtanzt wur , Klosterkirche beschlossen wurde, 

Ganze mit einem Gewölbe aus kleine Weizenbrote in die 
„während dessen (lie man m i t nach Hause nahm.“ 71 ) 

Ki tf«htmindK sicher sdieint mir die heidnisch-kulüsche Her- 
kunft bei dem in England und Frankreich belegten kirchlichen 
n 11 ,niel wenn auch die Deutung des zugrunde liegenden 
LVt pLls noh umstritten ist. 7 ») Als Volksbrauch linden wir 
Ballspiele zu Weihnachten, Fastnacht und Ostern in Norddeutsch- 
fand Ll England (Brautball usw.). 7 *) In England werden rituelle 
Ballspiele, sog. Hood-games, in Verbindung mit den Umzügen 


74 ) Franz Jostes, Sonnenwende, Forsch, z. german Religions- und 
Sagengesch. II, Münster i. W. 1930, S. 326. — In Spanien sind Tanzchore bei 
Prozessionen noch heute üblich; vgl. Palamedes Religious dancmg , in 
Notes and Queries 1896, 8 , 10 , S. 202 ; G o u g a u d 242 f. Am wichtigsten sind 
die sog. „Seises“, von Chorknaben in spanischen Kirchen aufgeführte Tanze, 
davon am meisten bekannt die Seises der Kathedrale von Sevilla. Sie werden 
am Fest der Empfängnis und am Corpus-Christi-Fest sowie an deren Ok- 
taven und an den drei Faschingstagen von zwölfjährigen Knaben mit Kasta¬ 
gnetten und Couplets vor dem Altar gesungen. Die Tanzart soll sich voll¬ 
kommen von den heute in Spanien üblichen Tänzen unterscheiden. Ch. D a - 
viliier, UEspagne , Paris 1874, S.421 f., beschreibt sie wie folgt: „Ce sont 
des coules ou des glisses sur un mouvement de valse tres lent , sans doute 
dans le genre de ceux de Vancienne pavane <TEspagne teile qu’on la dansait 
au XVI e siele , ou du menuet“ Juan Moraleda y Estaban, Los seises 
de la Catedral de Toledo, Toledo 1911, S. 14, möchte diese Tänze auf die 
westgotische Zeit zurückführen, was allerdings nach G o u g a u d (S. 245) 
einer historischen Stütze entbehrt. Für Sevilla ist das älteste Zeugnis die 
Bulle von Papst Eugen TV i/ian -* ’ « * 1 U "- Ä, * ta 



286 ff • d \ fr m - de £ Me * Tal van Sevilla, in De Katholiek 1912, CXLII, 
«7 ebd J ',li^ n rr ' 8 ’ in Ckurches, in The Month 1892, LXXVI, 

G-^; i 1l1 on Ur s P rf legende -. Hä " i9 »^ Epilegomena to the Study of 
«) Vel M ,i’ ®™ utet e,nen modernen Rest des Rituals der Knrel • 
christliche Kirchentr’ndi!“ SaCred dance etc - S - 91 «•> der wieder eine früh- 
breitung solcher Kultsniek Ve I m ! ltet ’ obgleich er die außerkirchliche 
Mgeben maß. P e Dnd eine n letzten Endes unchristlichen Ursprung 

ij“ r0 cV, Hb* a d ”M^hol *’ Wald ; Bnd Feldkulte I, Berlin 1875, S. 471l 
^cndariu mmi> d g a^tsTeJ 324 8; R ‘ T ' Hampson, Medü Ae» 


Rituelles Ballspiel 

W ä hr end der Zwölften veranstaltet. 77 ) Das später im Mittelalter 
beliebte Gesellschaftssptel ’) muß als gehobenes, „kultisch ent¬ 
leertes Volksgut angesehen werden. Mannhardt (I 479) 
und Schroeder (Arisdte Religion II, 176ff.) vermut’en im 
Ball ein Abbild der oonne; auch Chambers (M. St I 128 f) 
neigt zu dieser Auslegung. Wenn die Kirche den Ball’ als ein 
Sinnbild Christi, als aufsteigende Ostersonne bezeichnet, so ist 
dies offensichtlich eine sekundäre christliche Umdeutung. Als 
Brauch in Klöstern und an bischöflichen Höfen des Mittelalters 
ist das Ballspiel durch Belethus um 1165 und Durandus 1286 
bezeugt (Chambers M. St. I, 128, Anm. 4). Als ritueller 
Brauch haben sich z. B. die Oster -pilota von Auxerre bis 1538 
erhalten. Die Zeremonie fand im Schiff der Kirche vor der 
Vesper statt, die Kanoniker tanzten zu Orgelspiel und Gesang 
des Victimae paschali laudes, einen Ball werfend, rund um das 
am Boden eingezeichnete Labyrinth (choream circa dedulum 
ducentibus).™) Eine ausführliche Beschreibung des mit dem 
Gottesdienst verbundenen Ballspieles gibt Fosbroke (Brit. 
Monach.; vgl. Mannhardt I, 478): „A ball not of the size to be 
grasped by one Hand only, being given-out at Easter the Dean 
and his representatives began an antiphone , suited to Easterday; 
then taking the ball in his left hand he commenced a dance 
t o the tune o f the antiphone , the others dancing 
round hand in hand. At intervals , the ball was bandied (d. b. 
mit Stecken weitergetrieben) as passed to each of the choristers. 
The organ played according to the dance and sport. The dan¬ 
cing and antiphone being concluded , the choir went to take 
refreshment . It was the privilege of the lord or his locum tenens 
to throw the ball; etc “ 

Ostern, das alte Frühlingsfest, war seit je eine besondere 
Tanzzeit. Die meisten Nachrichten über kirchliche Ostertänze 
stammen aus Frankreich. Ein Rituale der Kollegienkirche von 
Sainte-Marie-Madelaine in Besangon von 1582 bestimmt für den 
Ostertag: „Finito prandio , post sermonem , finita nona, fiunt 
choreae in claustro , vel in medio navis ecclesiae , si tempus fuerit 

. 77 ) Vgl. Mabel Peacock, Folk-Lore VII, 1896, 330; s. auch Cham- 

2 1889 } ^ ^ ” Dz 1 * Das höfi^Leben zur Zeit der Minnesinger, 

7Ö ) Vgl^’c Enlart Manuel d’archeologie franqaise I, Paris 1902, 
ff. E. de la Bedollitre, Histoire des moers et de Ui vie pnvee d 
trangais, Paris 1847, XII, 378 f.; Gougand 235t. 




Heidnisch* Tanze in der Kirche 


naire 

airs 

sur 


138 

do aliqua carmina ut m processwnanis COn . 
pluviosum, 80 ) c antan Ht co Uatio in capitulo cum vino ruhro 

tinetur. F n“t Ch "rott"des meiU. dm. IX. 426). Zum glei*«,, 
et chn“ ,Lek "’ . derselben Kirche von 1662 nodi hie. 
Tanz fugt ein cape llani, manibus se tenentes, choream 

zu: Dom ™™ n ? Nachricht des 15. Jahrhunderts wurde der 
agunt. Nach « ^ und mitunte r zur Hymne „Fidelium 

Tanz „feerger « S führt . Der Brauch soll erst 1738 er- 
sonet vox so r ^ ^ ji ene strier (Des ballets anciens et 
l0S i e ^r Paris 1682) will noch Zeuge von Ostertänzen in ver¬ 
miedenen Kirchen geworden sein, dabei habe der Gesang 
0 filii et ßiae“ als Begleitung gedient, „dont la mesure ter - 
” • e et le rythme sautillant rentrent bien dans la caractere des 
populaires appeles rondes “. Zu Pfingsten führten zu Chalons 
WI Saöne Kanoniker „in prato“ unter dem Gesang geistlicher 
Lieder (wie „Veni sancte Spiritus“) ") Tänze auf, desgleichen 
fanden sich Klerus und Volk zu Limoges am Pfingstfest auf 
einer Wiese (in pratello) zum Tanz mit geistlichen Gesängen 
wie „ Veni creator “. M ) 

Wenn in demselben Limoges am Festtage des Schutzpatrons, 
des Hl. Martial, in der Kirche zu Psalmen getanzt wurde, die 
von Sängern vorgetragen und von den Tänzern durch den Refrain 
abgeschlossen wurden: 

Sen Marsau, pregat per nous. 

Et nous epingarem per bous 

(Hl. Martial, bitte für uns, und wir wollen für dich tanzen), so 
sind m. E. die heidnisch-volkstümlichen Wurzeln dieses Brauches, 
der sich bis ins 17. Jahrhundert hielt, offenkundig. 84 ) In Barjols 

80 ) Dies ist die einzige mir bekannte Stelle, auf die sich Spankes prak¬ 
tische Erklärung der Kirchentänze stützen könnte. Weitere Bedeutung kann 
Ar um so weniger zugesprochen werden, als es sich hier nicht um einen 
Volksbrauch handelt. 

G r ° k 8 \ ud 235; vgL auch Mead in The Quest, Jan. 1913, S.249ff. 

) „Ls handelt sich natürlich nicht um die berühmte Sequenz, sondern 
Schrift“ 1 . <P reves , fehlerhaft gedruckte Pfingstrondeau der Egerton-Hand- 

Chr £ V, S p a ? k e ’ Neuphil. Mitt. 1930, 155 

Vgl Cl/m 1 * Ecclesiae ritibus, Bassani 1788, DL 



ei traites vartirnli ’ * / \ ~°{ Lectl on des mellieures dissertations, no 
(1826«.), IX. 420 h 5 Vhistoire de ^ance, par C. Leber 

S-45; Gougaud 236* 1 ’ Nütoire generale de la danse sacree, Paris 1 72 
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soll nach Berenger-FeranJ/c 

zu seiner Zeit am Tag des Hl. MLceuTT^V^l 189< ^ nodl 
aufgeführt worden sein (vgl. Gougaud 238 f f*^ 

essanten Bericht aus der Bretagne brinirt Ar,t • ’ j ^ lnen lnter ' 

Vie de Monsieur Le Nobletz, Paris 1666, S Sf? 8amt - An * 6 ’ 
en quantite d’endroits, que les jeunes gens des V° uffr ° lt 
dansassent durant une partie de la nuit dans les c/tieWefaui 
sont en ce pats en grand nombre ä la Campagne; et VonteZ 
presque cru commelre quelque Sorte d’impiete de les empecher 
les festes des samts dune moniere si profane et si dangereuse 66 
Cambry (Voyage dans le Finistere en 1794, ed. E. Souvestre, 
Brest 1835, S. 216) fand den Brauch noch in den sechziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts lebendig. Daß die Zumutung, die Feste des 
Heiligen n i c h t auf diese Art zu feiern, geradezu als Gottlosig¬ 
keit aufgefaßt wurde, beweist die volkstümliche Religiosität, mit 
der solche „profane 66 Bräuche geübt wurden! Wir wissen, daß 
Kapellen, wie die von Saint-Andre genannten, oft an heidnischen 
Kultstellen errichtet waren. Es ist daher mehr als wahrschein¬ 
lich, daß die an solche Orte gebundenen Tanzbräuche älter sind 
als die christlichen Kapellen. 

Es kommt uns hier keineswegs darauf an, eine unmittelbare 
Herkunft aus heidnischem Brauchtum für alle kirchlichen Tanz¬ 
bräuche zu behaupten. Es genügt, wenn durch die angeführten 
Beispiele Gougauds Ansicht als widerlegt gelten kann, die kirch¬ 
lichen Tänze seien erst sekundär vom Volke auf gegriffen worden 
(»Naturellement, en divers lieux, le peuple nhesitait pas ä suivre 
Vexemple donne par le clerge“, S. 236). Für den entgegengesetz¬ 
ten Vorgang bietet u. a. der katalanische Wallfahrtsort Mont¬ 
serrat einen Beleg, wo im 13. oder 14. Jahrhundert als Ersatz 
für die sonst üblichen Tanzlieder, welche die Pilger nachts in 
der Kirche und bei Tag auf den Plätzen zum Tanz sangen, von 
den Mönchen des Klosters fromme lateinische Lieder verfaßt 
wurden. 85 ) 


, “) Siehe oben S. 111. — Weltliche Tänze und Lieder bei de ° 

des Mittelalters bezeugt folgende Notiz im Tagebuch es K - , 

Kigaud von Ronen (1248-1275) anläßlich einer V.sitauon der ^rche 

St-Bdevert in Gournay (Normandie) : „Clenci, vioar»»«: e ^ sfo i ut - e[ 

ln festivitatibus quibusdam, precipue in festo S. i ‘co • v i re li“ 

s . cu (riliter se habebant, d uc endo choreas per J Rouen 1852, 

llJjE Bonin Registrum visitationum archieptscopi Visitator den 

i 66 »•). Bei den Mönchen von ViUarceaux fand derselbe Jmta^^e^ 

rauch, das Fest der Innocentes wie das der Hl. B 6 f y j D u 

fe >ern, wobei man sich auf Davids Tanz vor der Arche her,et. g 
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... f»n wir auch Spankes Annahme bezeich- 
A l s un haIt bar dur e V i ff iiien großer Feste als Aufführungs- 

neu, für die Wahl . “ . r rr ünde“ entscheidend gewesen, „z. B. 
termin wären ” P ^ Wenden Tage“ (Neuphilolog. Min. 1930, 
die Arbeitsruhe am 8 . im wese ntlichen auch den heid- 

146). Die Termine e und Ostern, dem Winter- und 

nischen Festzeiten, , dem Fra nkenkönig Childebert II. 

Frühlingsfest. on c if tio de abolendis reliquis idola- 
<t5 M“ h«Te, ; JVoc.e. peroisiUs cum «M, 
Lritmc vel canticis 'tim, in ipm sacris dtebu, Pa,chc 

Zt'U Domini e, rdupm l'mvimfus, vc 

Patrices per viUas ambulare .. “ Da die christlichen 
Feste im allgemeinen an die Stelle der heidnischen traten, mußte 
man sich mit den fortlebenden Tanzbrauchen auseinandersetzen. 
Die angeführten, im ganzen doch als Ausnahmen zu bezeichnen- 
den Fälle, in denen die Kirche rituelle Tänze zuließ, sind gewiß 
das Ergebnis der auch hier mitunter angewandten Amalgamie¬ 
rungstaktik. In der Regel hat die Kirche nicht nur Kirchen- 
tanze, sondern das Tanzen überhaupt während des ganzen Mittel- 
alters mit soldiem Eifer als diabolische Unsitte bekämpft, daß 
über die tieferen Gründe kaum ein Zweifel bestehen kann. 

„Des tiufels Sprung“ nennt S e u s e den Tanz und verleiht 
damit einer Auffassung Ausdruck, die in der Tradition fast der 
gesamten mittelalterlichen geistlichen Literatur verankert ist. 
„Chorea enim circulus est, cujus centrum est diabolus, sagt 
J -a c q u e 8 de Vitry, ins Deutsche übertragen: »Der um* 
megende tantz ist ein ring oder circkel, des mittel der teufel ist 


Cange, Glossarium 
D e 1 i 81 e , Le clerge 


ium mediae et infimae Latinitatis unter 9y Kalendae a ; Leop. 
lerge normand au XIW siecle , Bibi, de Vecole des cluirtes, 
2, 8, 1846, 497; Pierre Aubry, La musique et les musiciens d'eglüe e n 
Normandie au XIW siecle, Paris 1906, S. 25. — Tanzverbote für Kleriker 
ri imSw!® 8 er a8sen werden: 80 durch den Pariser Bischof Odo von Sully 
1456 M»» C TvvrT, nF 10 ?“ 1 ™’ Mansi XXII, 681; das Konzil von Sowso» * * * * * * 8 
’etf l^V 15 d ? rch den Bis chof von Bayeux 1518, PL. C&Vtt 
vgl eVoHo g T Z , eremonien Tanz in Italien (bis ins 14. JK) 
IV, i 9 05 - w- “ 3Ch u‘ 5 La danse en Italie > Re». d. etudes hist., n. ser. 

volkstümlichen Gestahmfr 11 Italien das ma. geistliche Drama in f, 
— Für England seien ein - an8S P) e len des Volkes erwachsen, s. oben S. ■ 
iogy (Nenf Äusg Londöi g 1on? « Pi6 i e a » 8 J- J u 1 i a n, Dictionary of By»* 
«pprentices and^ervalt „/T n - ’ S,206) ar >g ef ührt: „In. the 17th Cent. 
the Minster on Shrove Tuesd^ WS j e accust< >med to dance in the "UJL 
ford ond BaHordT a cuTnX/ md in ^shire the inhabitants of 
^Cathedra 1 [/]“ etc " Re - - T’ ' WeM *» « dance annually to SolU 
Kirchen bei Gong«‘j? 2 38f P fÖr hente noch übliche Volkstänze »» 
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(Uhland, Schr. IH, 477) Jacques de Vitry hat gemischte Ronden 
tänZ e unter Führung emer Frau im Auge: Jcut va cca“, führt 
er m wenig schmetchelhaftem Vergleich aus, „ que alias p ecedü, 
in collo campanam gern, sic mulier que prima cantat (et ) coream 
ducit, quasi campanam dyaboli ad collum habet lieatam “ 
Und gewissermaßen als Beweis fügt er hinzu: „et omnes vergunt 
in sinistram, quia omnes tendunt ad mortem eternam. Dum 
autem pes pede comprimitur vel manus mulieris manu viri tan- 
gitur, ignis dyaboli succenditur.“ 86 ) 

Die ausdrückliche Betonung der Bewegung nach links scheint 
bemerkenswert. Bei nach innen gewandtem Gesicht würde sie 
im Sinne des Sonnenlaufs gehen, was Chambers als Sonnen¬ 
magie auslegen will (M. St; I, 129) , 87 ) Audi beim Tanz der 
Färöer wie bei der Karole herrscht die Bewegung na<h links vor 
(Thuren 43 f.). Bei den Hexentänzen wird sie meist als teuf¬ 
lisches Zeichen hervorgehoben, wobei allerdings nach N i c h o - 
las Remigius’ Daemonolatria, Hamburg 1693 (S. 82), die 
Gesichter der Tanzenden nach außen gerichtet waren: „ Ferner , 
daß sie ihre Täntze in einem ronden Kreiß rings umbher führen, 
und die Rücke zusammen gekehret haben, wie eine unter den 
dreyen Gratiis pfleget fürgerissen zu werden, und also zusammen 
tanzen. Sybilla Morelia sagt, daß der Reyhen allezeit auff der 
lincken Hand umbher gehe.“ Da es nicht unwahrscheinlich ist, 
daß im Hexenkult z. T. uralte heidnische Riten fortlebten, ge¬ 
winnen die Mitteilungen über Hexentänze historisches Interesse, 
wenngleich Einzelheiten gegenüber Vorsicht am Platze ist. 88 ) 

Stephanus de Borbone widmet in seinen Aufzeich¬ 
nungen dem Tanz ein ganzes Kapitel, das er „De fugiendis 

8Ö ) Lecoy de la Marche, Anecdotes Historiques etc„ S. 162, Anm. 1. 

Nach Ms. 17 509 fol. 146. 

87 ) Für Sonnenmagie spricht auch die schwedische Bezeichnung der 

Tanzrichtung mit fy med sols — motsols“. . - . 

88 ) Margaret Alice Murray sucht in ihrem Buch „The Kamtd 

Gestern Europe“, Oxford 1921, nachzuweisen, daß der 

8 e gen den Hexenkult bis zu den Anfängen des Christentums,, , u j) a . 

zurückreicht und offenbar einem altheidnischen „dianisc en . * q c . 

6t stützt sie sich aber allzu kritiklos auf die G eic Überlieferung 

«andnisse und läßt eine Scheidung zwischen bodenstan g * 

«nd sekundär durch die Kirche eingedrungenen F or - 

Damonenlehre vermissen. Trotzdem wird man nach dent l>*****r 
ächungsergebnissen (O.Höfler) zu müssen, 

ammenhanges mit heid " isch - k f ultl ^„^ube und Hexenverfolgung etc.“ 
gl. meine Anzeige von B y 1 o f f s »P; ex ® n8 lö{ . 7 
n der Deutschen Literaturzeitung 1934, Sp. 1B5 
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, ... / ed De la Marche S.397f.); dann wird 

choreis“ überschreibt 1 ^ Teufels hingestellt und durch eine 

der Tanz als Erfind S als hödist gefährlich erwiesen. 

Reihe von SAreckge noch ein Beispiel anzuführen, be- 

i831 ' '• 319) *• T -“” 


als dämonisch. Mittelalter ererbten Argumenten wettert 

, M " ^1583 r“l”s i. .e»er Ana.on» *. 

dann noch 1583 Kto P ^ jy ew Shakspere Soc. ser. VI, 

iWftUW* Je horrible Vice of pestiferous dauncing vsed 
L iilgL“. Natürlich haben rieh die Verhältnisse bis dahin sdion 
stai geändert. Nicht ohne Anerkennung spricht Stubbes von 
der Tüchtigkeit der Bewohner von Ailgna im Tanzen; sie hatten 
go „ ar Tanzschulen - und wären doch im Innern gute Christen. 
Wenn er weiter den Tanz als solchen für unmoralisch erklärt, 
so hat diese puritanische Einstellung nichts mehr mit den ur¬ 
sprünglichen Gründen zu tun, die den Tanz in den Augen der 
mittelalterlichen Kirche als teuflisch erscheinen ließen. Z. T. gilt 
dies ja auch schon für die Stellungnahme des späteren Mittel¬ 
alters. Interessant bleibt, daß Stubbes immer noch, alter Tradi¬ 
tion folgend, den Ursprung des Tanzes in altheidnischen Opfer¬ 
bräuchen sucht (S. 168). 

Noch Stephanus de Borbone dürfte diesen wahren und ur¬ 
sprünglichen Grund der Ablehnung aus persönlicher Erfahrung 
sehr wohl verstanden haben. In der Reformationszeit wurde 
übrigens der Blich für heidnische Reste im katholischen Brauch¬ 
tum wieder geschärft. Vor allem die von der Kirche in ihre 
Zeremonien aufgenommenen paganen Elemente wurden in po¬ 
lemischen Schriften im Stile von Naogeorgs Regnum Papi- 
sticum erbarmungslos ans Licht gezogen. Solche Schriften leisten 
heute der Forschung als volkskundliche Fundgrube einen ähn¬ 
lichen Dienst wie die Kirchenerlasse des Mittelalters. 


Wenden wir uns nun diesen Kirchenerlassen zu. Die cantica 
turpia et luxuriosa der frühen kirchlichen Bestimmungen fanden 
LnetT^V“ Maße mit Tänzen verbunden, daß wir 

circa eccb *" aU< ^ ßei emer ^ orme l wie der vom „canticum • • • 
zu denken llS R 8e i re - ^ Mainzer Synode von 813 an Tanzlieder 

denken. Heuhnsch - k u 11 i s c h e Herkunft wird hier wie 
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dort meist anzunehmen sein. 89 ) AusschlioRitj. ,. 
hauptet werden. Aber ich glaube, daß auch efne^Bezeüh “** ^ 
cantica amatoria nicht ohne weiteres auf weltlüL 

„ ird bezöge. ^,. Jürien. D„ 

jeden mit Exkommunikation bedroht, der „ad ecclesi^m veniens 
•. . aut saltat aut cantat orationes amatorias bezieht sich auf 
Angelsachsen oder Friesen. 98 ) Sollten die es im 7. Jahrhundert 
gewagt haben, rem weltliche Unterhaltungen in die Gotteshäuser 
ihrer neuen Religion zu verlegen? Man wird doch wohl an¬ 
nehmen müssen, daß die Neubekehrten nur aus religiösen 
Gründen Bräuche in die Kirchen brachten, die der geistlichen 
Obrigkeit unpassend erschienen. Auch die Bezeichnung „ama¬ 
toria“ wird m. E. dazu gedient haben, gleich den Beiwörtern 
„turpia, luxuriosa, diabolica“, heidnisch - religiöse Lieder ver- 
ächtlich und verwerflich zu machen. 

Bezeichnenderweise werden die Tänze meist unter die super- 
stitiones eingereiht. So lautet eine Beichtfrage bei Burchard 


8Ö ) Vgl. Joseph Balogh, der in einer Studie über „Tänze in Kirchen 
und auf Friedhöfen“ (Nd. ZfVk. 6, 1928, 1 ff.) zu diesem Ergebnis kommt; 
darin liegt nach seiner Meinung das Besondere dieser Kirchentänze, „daß sie 
länger als ein Jahrtausend zwar als Element des christlich-europäischen 
Lebens und doch dem Wesen und auch der Form nach völlig unassimi- 
liert [!], außerhalb der Kirche und ihr zum Trotz, zäh fortgeblnht haben“. 
-— John Meiers bösartiger Angriff auf Balogh aus Anlaß der zitierten 
Arbeit (Nd. ZfVk. 6, 112 ff.) ist mir ganz unverständlich. Es hat fast den 
Anschein, als sollte durch persönliche Schmähungen auf Grund sachlich ganz 
geringfügiger Fehler eine Untersuchung unmöglich gemacht werden, deren 
Ergebnisse in bezug auf „wichtige und außerordentlich schwierige Probleme 
des volkskundlichen Arbeitsgebietes“ dem Kritiker nicht paßten. Daß Balogh 
Kelle nicht kannte, ist gewiß ein geringeres Übel, als daß John Meier 
offenbar die von uns als tendenziös-einseitig erwiesene Darstellung e 
kritiklos hinnimmt. Bedauerlich ist zwar, daß Balogh & Sc hroders 
Arbeit über die Tänzer von Kölbigk übersah — aber auch John Meiers 
gissen scheint auf diesem Gebiet von Vollständigkeit se . erweise 
(j- seine dürftigen Ergänzungen). Übrigens kennt Meier son * r 
Keiles These nur aus dessen Literaturgeschichte. Darausw 
keinen Vorwurf machen, denn nicht auf VoUstand^ke^kouunt es^n, 
jondeni auf die Richtigkeit der Gesamtauffass^fsherleaen. Wenn Meier 
Balogh im vorliegenden Falle seinem Kritiker doch “ ^ turpes et 

(mit Kelle) meint, die carmina turpia (““H^rionea und Possen- 
tnhonesti seien „Darbietungen von wandern ze igen wollen, Balogh 

reißern“ gewesen (S.112), so hat er auch k‘ er > ''V „echt. Balogh konnte 

Segenüber, der an volkstümliche Tanz ieder denkt unr g 254 ff.). 

Meiers Kritik mit gutem Grund als „häßlich ' den Fr!ese „ 

e 80 ) Wahrscheinlich entstammt es eine ^ ill ^rord; s. Chambers I, 162, 
^sandten ags. Missionars Clemens von 
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. nn Observasti Kalendas Januanas ritu pag a . 
von Vor ms- tuam c um lapidibus vel epulis m domo 

norum, ut . . • « U£ tomnrtre „ut per vicos et plateas cantores et 
tua praeparares eo P ’ ^ Jen Verboten gegen Tänze in 

:Xr d.l Kir*en S »i'ri überdies d«. Heütoisd»« sol*er Si,„» 

Vie KltT°di'«.er Beziehung d,ü*. sich gleid. der P«eud„. 

• • u Sormn De Christiano nomine cum openbus non 
«Sr»? ctrriJrenArles? PL. XXXIX, 2239) 
enim infelices et miseri homines, qm balationes et saltatwnes 
ante ipsas basilicas sanctorum exercere non metuunt nec eru- 
besonnt, etsi Christiani ad ecclesiam venermt, pagamde ecclesia 
revertuntur; quia ista consuetudo ballandi de pa- 
e an o r um observatione remansit. JNeben dieses 
alte Zeugnis, das die Gefahr eines Rückfalls ins Heidentum be¬ 
kundet, stellt sieb im 7. Jahrhundert das bereits zitierte Judicium 
Clementis sowie ein Konzilbeschluß von Chälons (639 654): 

„ne per dedicationes basilicarum aut festivitates martyrum ad 
ipsa solemnia confluentes obscoenaet turpia cantica, 
dum orare debent aut clericos psallentes audire, cum ch oris 
f o e min e i s turpia quidem decantare videantur . . (Concilia 

ed . Maassen S. 212) . w ) 

826 bestimmt ein römisches Konzil (Cap. reg. Franc. I, 376; 
Mansi XIV, 1008): can. 35: „Sunt quidam, et m a xim e mu¬ 
tier es, qui festis ac sacris diebus atque sanctorum nataliciis 
non pro eorum, quibus debent, delectantur desideriis advenire 
(ad ecclesiam), sed ballando et verba turpia decantando, choros 
tenendo, similitudinem paganorum peragendo, advenire procu - 
rant; tales enim, sicut minoribus veniunt ad ecclesiam, cum pec- 
catis maioribus revertuntur. In tali enim facto debet unusquis - 
que sacerdos diligentissime populum admonere, ut pro sola ora- 
tione his diebus ad ecclesiam recurrant, quia ipsi qui talia agunt, 
non solum se perdunt, sed etiam alios deprimere attendunt 
(wiederholt Rom 853). Hier scheint mir ein heidnischer Brauch 
des Tanzens auf dem Wege zum Gottesdienst beschrieben zu 
sein, der vielleicht den christlichen Tänzerprozessionen zu- 
g run e ^iegt. Auf Ähnliches mag sich jenes „De sacrilegiis p er 

da Z a #1) (Il1o5f° D r TT um XIX, 5; PL. CXL, 960. Chambers bemerkt 
etc., but'the lona part _ ?/ book is from earlier Penitentials 

based. upon the KritJe <T r °"? üblich these extracts are taken appears to be 

“> Vgl. can Tä 1. ?? kn T ledge °f Contemporary Superstition.“ 

6 ' 23 des 3 ‘Konzils von Toledo 589, Mansi IX, 999. 
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ecclesias“ des im 8. Jahrhundert wob „l . 
faßten Indiculus superstitionum et r . lnlidl in Sachsen ver¬ 
geh can. 48 der Mainzer Synode von^l??^^*“ wie 
»Canticum turpe atque luxuriosum eilen , (Mansi XIV > 74): 
contradtcimus quod ubique servanduZ Z 'p ^ omni ™ 
p r um wird also seine guten Gründe Ju von 

um 906 vom 3. Toledaner Konzil den Kan 3 haben ’ we nn er 
minanda omnino est irreligiosa consuetul Q ^^Y Exter - 
sanctorum sollemmtates agere cons 9 vul ^ us Per 
„nicia divina anendere. sLäZZZZZ?’ * 
ticis, non solum sibi nocentes sed et rol' P lnvi Sdent can- 
„repen.es.--) Ohne 

— di ‘ Visitation die 

rr"*“ l - m ' s - 216) -<** 

mahnten, „ut m atrw ecclesiae nequaquam cantent aut choreas 
muherculae ducant, sed ecclesiam ingredientes verbum Domini 
cum süentioaudiant? (c. 72, S. 24). Gegen die hier genannten 
Tanze und Gesänge in der Vorhalle (atrio) der Kirche wendet 
sich noch im Jahre 1009 ein Sermo Synodalis aus dem Kloster 
Neresheim, in der Augsburger Diözese: „cantus et choros mulie- 
rum in atrio ecclesiae prohibite. (i 95 ) 

Daß weiterhin im 11. und 12. Jahrhundert ähnliche Erlässe 
zurücktreten, berechtigt m. E. nicht zu dem Schluß, die „Unsitte“ 
habe damals nachgelassen. Soweit es sich nicht um zufällige 
Lücken der Überlieferung handelt, können Gründe kirchen¬ 
politischer Natur mitgespielt haben. Immerhin stammt aus dem 
12. Jahrhundert ein Verbot des Bischofs OdovonSullyfür 
die Diözese von Paris: „ne fiant choreae maxime in tribus locis: 
m ecclesiis, in coemeteriis et proc.essionibus i( (Communa Syno¬ 
dale 36, Mansi XXII, 683) . 9Ö ) 

Die Form, in welcher der Kampf im 13. Jahrhundert mit 
dem Konzil von Avignon (1209) erneut einsetzte (can. 17: sta- 

° 3 ) Boretius, Capitidaria regum Francorum (MG.), I, 222; Hef e 1 e, 
Konziliengesch. III 2 505 ff.; A. Sanpe, Der Indiculus sup . et pagan^ 
Leipzig 1891, S.10. 

, ö4 ) Reginonis libri duo de synodalibus causis et disciplinis ecclesiasticis, 
L ipsiae 1840: ed. Wasserschieben, S.178; Ilg 5. 

® 5 ) Vgl. Hauck, Kirchengesch. III, 48, Anm. 1. c honis = Gesell- 
sc haft von Singenden und Tanzenden (Ehrismann, Gesch 34); vgl. Konz. 
v °n Rom 826: choros tenendo ac ducendo... VVT tt iooi 

öe ) Wiederholt in den Statuten von Clermont 1268; Mansi XXI , 
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• nnrtomm vigiliis in ecclesus histoncae [histrio. 
tuimus, ut m sa ^ motus , S eu choreae non fiant, nec 

nae?] sakacwnes, obscoe canülenae ibi dem [Mansi XXII, 

dicantur awa ^ n X Ne ; zeit fortgeführt zu werden, läßt er- 
, ?91f ' ’ £ß die alte Tradition nicht abgerissen war. 1212 oder 
m 3 e ;;te a rlgteInPariser Konzilbeschluß (Mansi XXII, 843), 
ne choreas mulierum in coemetenis vel locis sacns obtentuali. 
’cujus consuetudinis [!] deduci permUtant. 1231 setzt ein Pro¬ 
vinzialkonzil von Rouen auf das Tanzen in und vor der Küche 
die Exkommunikation. 97 ) Im selben Jahr verzeichnet eine Samm- 
lung von Konstanzer Synodalbeschlüssen (Mansi XXV, 32, c.10): 
„ne choreas in coemeteriis duci permittant. 1279 fordert eine 
Synode von Buda (Ungarn) die Geistlichen auf, Tänze „in cime- 
teriis vel in ecclesiis “ zu verbieten (Endlicher, Monum. Arpad . 
p. 583, § 43; Balogh, Nd. ZfVk. 6, S. 7). 1298 befiehlt eine Würz¬ 
burger Synode den Geistlichen, sub poena excommunicationis 
zu verbieten: „ choreas maxime in coemeterio vel in ecclesiis 
duci: moneant etiam, ne alibi fiant ... si quis enim choreas vel 
balatos in ecclesiis sanctorum fecerit, emendationem pollicitus, 
tribus annis poeniteat“ (Mansi XXIV, 1190) .® 8 ) Dazu kommen 
Beschlüsse von Trier 1227 und 1277, Worcester 1240, Lüttich 
1287, Utrecht 1293 u. a. m.® 9 ) 

So schwierig und unsicher die Interpretation dieses Materials 
im einzelnen sein mag, soviel geht doch deutlich aus den Bestim¬ 
mungen hervor, daß im Mittelalter auf deutschem Boden wie in 
anderen Ländern des germanischen Kulturkreises das Volk an 
der Sitte festgehalten hat, Tänze und Tanzlieder, deren heid¬ 
nischer Charakter oft ausdrücklich betont wird, in und vor 
Kirchen und auf Friedhöfen, d. h. auf Kultplätzen, aufzu¬ 
führen. ) Unmöglich kann es sich dabei nur um eine Nach- 

) Can. 14: Prohibeant sacerdotes sub poena excommunicationis choreas 
XKli^216) meterW Vd iU ecclesiis; monean t etiam ne alibi fiant (Mansi 

HoMMTnsi XXV ‘ des I ^ onz . i , ls ™? Bayenx 1300 fast wörtlich wieder- 
frage vor: Utrum liholt Würzburger Synode schreibt die Beich • 

(Mansi XXIV, 1199) ** Cantl ^ enas et a ^ a vana aut turpiloquia audieret? 

-) V Dlj e Ste® ei S:^ ei Balogh. . . . 

sondere Rolle (maxime muH 0I \ ^n" ^ rauen (chori mulierum) eine he 

*. hier auch "ZTcCri IT “ SCh ° n Rom 826) ‘ Es Iiegt * % 
Jfaif.ii*,. i>*-, ne .„? nori sa ecularium und __ Can. 2* 


nahe, hier auch jen TchZri ZV “ 8Ch ° n Rom 826) - Es liegt 
t er Ronifacii“ einzureihen "«"i. Und pneltorum cantica des Can- 

«ande (SB. d. Wiener Sehc , n wir nun nochmals Keiles En»- 

nnng aus Can. 9 der Diöl^ 183 '’ P hU -hist. Kl. 161, 2, 1909) an. 7 " r 
nsynode von Auxerre haben wir schon 


be- 



“^umacne 
Sinne der 
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In Wells werden Mädchentän^ „„„ 
los heidnischen) RobinhldT^^ ^ ** 
Kirchengelagen genannt. Alle drd gehöret 
heidnischem Brauchtum, das die Kirche in England an ll“ 
Orten selbst in die Hand genommen hat. 101 ) Die Zusamm 

Gelage, 6»de„ wi, . b „ , udl JkII ,““": 
hscfaen Syn ode und in Kanon 21 der Stamm Bonifacü: Jon 

luerkt daß dies den Beleg für Deutschland nicht entkräften kann. Weiter 

T h u ff! 1 ® Z A bew f 1 lsen ’ da ? durch die Bestimmung kirchliche MißS“ 
abgeschafft werden sollten und nicht ein „weltlicher“, ans dem gema chen 
Heidentum stammender Unfug. Die cantica pueüanm bezieht e™ den 

Hherhfnm 61 ! deren Beteiligung am Meßgesang wie an der Messe 

überhaupt tatsächlich im MA. umstritten war. Wir wollen die Möglichkeit 
dieser Interpretation nicht leugnen, wahrscheinlich können wir sie mit Rück¬ 
sicht auf die Gesamtuberlieferung (die Kelle ganz übergeht) nicht finden. 
t,s ist doch sehr zu bezweifeln, ob „puella“ in diesem Zusammenhang ein- 
fach für Nonne stehen konnte. Keiles Behauptung: JPuella ist gleich- 
edeutend mit sanctiomonialis , nonnanis , nonna , ancilla dei , virgo sacra, 
/q^o\ eo . sacr ata, virgo deo dedicata und bedeutet Klosterfrau, Nonne“ 
(o. 8), ist jedenfalls in dieser allgemeinen Form unhaltbar. Da auch Kelle 
ohne weiteres durch Jahrhunderte getrennte Belege zusammenwirft, konnten 
wir z. B. auf jenen Bauerntanz um die Kirche von St. Elined (bei Brecknock) 
verweisen, von dem im 12. Jh. Giraldus Cambrensis berichtet: 
Videas ... hic homines seu puellas , nunc in ecclesia, nunc in coemiterio , 
nunc in chorea, que circa coemiterium cum cantilena circumfertur , wobei 
doch wohl niemand an Nonnen denken wird; oder noch besser auf jene 
*»puellae tripudiantes“, die zusammen mit yy Robynhode“ und „communi cer - 
uisia ecclesiae“ bis ins 15. Jh. eine Einnahmequelle der Kirche und Ge¬ 
meinde von Wells darstellten (Chambers I, 176). Dazu erinnern wir an 
den bekannten Vers der Carmina Burana: 

Ludunt super gramina virgines decore, 

A Quorum nova carmina dulci sonant ore. 

Aber auch gesetzt den Fall, wir hätten puellae mit Nonnen zu übersetzen, 
80 wäre noch zu erwägen, ob nicht „weltliche“ Bräuche in Nonnenklöstern 
gemeint waren, die z. B. Erzbischof Odo von R o n e n bei seiner Visita- 
fconsreise in Villa Arcella vorfand und verbot: Jtem mhxhemus ne de 
in f est is Innocentium et beatae Mariae Magdalenae l “?\ br ' a 
yrceatis consueta, induendo vos, scilicet vesttbus saeCularmm Ritter 
*cb cum saecularibus choreas ducendo nec efra refec. 
c omedatis, nec tune nec alias in re/ectorm saecuieres rwptatis vo- 
bl *cum.“ Vgl. Zs. f. Philos. n. kathol. TheoL N. F. 11, 1850, S. 161 ff. 

101 ) Vgl. Chambers I, 176ff. 
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lnrhnn vel puellarum cantica exer- 
licet in ecclesia chor°s f« eC “ cleS ia praeparar e 

ccre nec co nviviam heidnische 0 pfermähler ausgelegt, 

Man hat diese conviv Tradit i 0 n innerhalb der Kirchen- 

bis K e 11 e 10S ) a ucil hier . Ate die seiner Meinung nach 

bestimmungen n ? AzU ^f£ eidn ischen Bräuchen ausschloß. Er 
einen Zusammenhang m ^ deg 3 Konzils von Karthago 

zitierte zu diesem Zwe 2g des Konzils von Laodicäa zu- 

(435), der wieder au Agapen die Rede ist. Diese 

rndtgeh'. ’»» J “ aber einet verlaß, 

fernliegenden Bestimmu g ^ g kein Anhaltspunkt ge¬ 

liehen interpretation^un^dung dieser a f ri kanischen Sitte oder 
geben, eine direk ffa llischem und germanischem 

Unsitte mit KW.engel.gen .ttf bedente „, 

Boden .kn« »«.«te. an behwP.en. * bei de „ 

^ r ,ii d Ä» i det heidnisAen Feste bi,, 

deten wobei die unsichtbare Teilnahme abgeschiedener Ver- 
bandsmitglieder bzw. der Heroen oder Götter der Veransta tung 
kultischen Charakter (Opfermahl) verlieh Da die Römer ein 
solches Fest in der zweiten Hälfte des Februar fmerten, ist an¬ 
zunehmen, daß die Kirche mit der im 6. Jahrhundert um den 
gleichen Zeitpunkt angesetzten „Petn-Stuhlfeier den hei n 
sehen Brauch aufgenommen hat. Überhaupt scheint der antik- 
heidnische Totenkult auf die christliche Kirche stärkeren Eintiu 
geübt zu haben, als man meist wahrhaben will. ^ Daß die bitte 
der Totengaben übernommen wurde, ist bekannt. 103 ) Zum Toten- 
opfer gehörte aber das Totenmahl, und daß die Christen au 
an diesem Brauch festhielten, ist durch Augustinus bezeugt 
(De moribus ecclesiae catholicae I, c. 34). Man verzehrte die 
Gaben für die Toten in gemeinsamen Gelagen auf den Kirch¬ 
höfen oder in den Kirchen, die als Hallen der Toten galten. 

Der Manichäer Faustus hat den Christen ausdrücklich die 
heidnische Herkunft solcher Sitten zum Vorwurf gemacht: „Ihre 
Opfer habt ihr in Agapen umgewandelt, ihre Götzen (idola) in 
Märtyrer, die ihr mit ähnlichen Gelübden (votis) verehrt, die 
Schatten der Verstorbenen versöhnt ihr durch Wein und Speisen, 
die Festtage der Heiden feiert ihr mit ihnen. 64 Das muß Augn* 
stmus {co. Faust. XX, 4 u. 21) zugeben: Solange, bis man sh^ 1 

103 ) Vd e T°v en T S *. 105 ’ W33 - 

Berlin 1882, S.265ff Christentum, Volksglaube und Volksbrauc » 
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davon befreit habe, sei man gezwungen j 11 , 

ernendemus, tolerare compellimur!“ In seiner Ed'^ I~ 9 Q 

j->- cas**- 

die volkstümlichen Gastmähler am Festtage des Hl T ?• 
früheren Bischofs von Hippo, bekämpft habe: „Damit jedo*’ 
„ich, «Aeme, als wollt«. „i t „„ !ere „ Vorgängern, di. 
bar Vergehungen de, unbedaAten Volke, ge,,,,,., „d. r „.nie. 
stens nicht zu verbieten gewagt hatten, irgendeinen Vorwurf 
machen, so erklärte ich ihnen, durch welchen Notstand in der 
Kirche dieser Mißbrauch offenbar entstanden sei. Als nämlich 
nach so vielen und heftigen Verfolgungen Friede wurde, hätten 
die Heiden scharenweise Verlangen getragen, den christlichen 
Namen anzunehmen; doch ihre Gewohnheit, die 
Festtage bei ihren Götzenbildern mit reich¬ 
lichem Essen und übermäßigem Trinken zu¬ 
zubringen, habe sie daran gehindert, und es sei äußerst 
schwer gewesen, sie von diesen höchst verderblichen, aber ur¬ 
alten Vergnügungen femzuhalten. Da hätten es unsere Vor¬ 
fahren für gut gehalten, auf diese Schwachheit teilweise 
Rücksicht zu nehmen und ihnen gestattet, statt der 
Festtage, die sie auf gegeben hätten, andere Feste zu Ehren der 
heiligen Märtyrer, zwar nicht mit ähnlichem Frevel, aber doch 
mit ähnlichem Luxus zu feiern. Man beabsichtigte, ihnen erst 
dann, wenn sie bereits im christlichen Glauben befestigt seien 
und sich dem Joche des Herrn unterworfen hätten, die heil¬ 
samen Gesetze der Mäßigkeit, denen sie schon aus Ehrfurcht 
gegen den Gesetzgeber nicht widerstehen könnten, mitzuteilen. 
Deshalb sei es nunmehr an der Zeit, daß sie anfingen, nach 
Christi Willen zu leben, da sie doch nicht mehr leugnen könn¬ 
ten, daß sie bereits Christen seien. Jene Bräuche habe man 
ihnen gestattet, damit sie Christen würden; nunmehr sollten sie 
sie aufgeben, weil sie es bereits seien. — Sodann legte ich ihnen 
nahe, wir wollten die Kirchen jenseits des Meeres nachahmen, 
in denen ein solcher Mißbrauch entweder nie aufgekommen o er 
durch gute Vorsteher und den Gehorsam des Volkes abgeschaüt 
worden sei. Zwar sage man der Basilika des Hl. Petrus nach, daß 
i* ihr täglich Beispiele der Trunksucht vorkämen; doch konnte 
■A zuerst darauf hinweisen, daB, wie iA gehör,, dorl s on 
«flers ein Verbot erlassen worden sei. Aber da th “ e K ‘”~ 
“«> vom Aufenthalte des BisAofs entfern, *■ and «4 . - 
» großen Stadt viele BeisAliA gesinnt« MensAen befanden, 
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150 . . neuen Scharen an jener Gewöhn- 

da ferner die Pi*S er “ Hartnäckigkeit als Unwissenheit fest- 
M* AT« Mißbraud, noA »i*. ,b. 

hielten, so hane we rden können. ) 

geschafft und ausger klaren Einblick in die kirchliche 

Dieser Brief gewahrt «* n Gefahren für das Christentum. 
Amalgamierungstaktik un die Kirche übernommener 

Die Übereinstimmung so, b 8udien mußte einer Paganisierung 
Sitten mit heidnischen koidnische Traditionen fortwirkten. 

entgegenkommende immer heidn Ari8tliche Kirche den 

Sollte es also aud. fH^d tLen) in neubekehrte Länder 
Brauch von Kirchenge a§ e “ y erm i 8( hung mit bodenständigen 

urverwandter Art*«) kaum zu 

verhindern. 


tt l * - t u ar ist ein Zusammenhang mit germanischem 

Schreibung der Churchales in Ailgna mit allen Anzeichen hoher 
Altertümlichkeit findet sich jedoch in Stubbe s f™ t0 ™ y ° f 
the Abuses in England 1583 (ed. Furmvall S.150f.): „In cer- 
taine Towns vohere drunken Bachus beares all the sway, agamst 
aChristmas, an Easter, Whitsonday, or some other time, 
the Church-wardens ...of euery parish, with the consent of the 
whole Parish, prouide half a score or twenty quarters of mault, 
wherof some they buy of the Church-stock, and some is giuen 
them of the Parishioners them selues, euery one conferring 
somewhat, according to his abilitie; which mault, being ma e 


10 *) Spemmgen von mir. Vgl. Quasten S. 238 f.; Balogh S. 10 t. ■ 
10B ) Über germanische Totenmähler vgl. 0. H ö fl e r , K. G. I, 134 “•* 
und die dort angeführte Literatur. 

1081 VVU_„ 1?:_]_•__L • .1 _r 1 i i rr_« l.L-Xnnlift in 


—__ uvu augciunrie JLiteratur. 

108 ) Über das Eindringen heidnischer Opfermahl- und Trinkbräuche in 
die christlichen Kirchen bei den Angelsachsen vgl. Philippson S. 196ff.; 
interessant sind Erbstiftungen für immerwährende Kirchspieltrünke, z. 
durch das Testament eines John Cole von Theinethan, Suffolk, 1527: „to 
jynde a drinkinge upon Ascension Eve“ 

„ . 107) v 8l- einen Brief von Robert Grosseteste, Bischof von Lin- 
^lt?“ i ahr « 1244 “d Stelle in den Constitutiones (1240) des 

als compotation Ch k nt I i 0np ’ B , 18chofs v °n Worchester, wo die ,^cowI« 

° h a m b e r 6 L «, Anm. 2, 3. 

tiones“. lh 1206 (c. 2) defimert totales“ als „communes P ota 
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into very strong ale or bere, it is set to snl* ™ 

or some other place assigned to that purpose. The ^ £ huTC %’ 
Nippitatum, this Huf-cap (as they callit) and this nectZ o^lyfe 
is set abroche, we l is he that can get the soonest to Tand 
spend the most at 1 1; for he that fitteth the dosest to it and 
spends the most at it, he is counted the godliest 
man of all the rest; but who either cannm> /or 

pouertie, or otherwise, wil not stick to it, he is counted one 
destitute bothe of vertue and godlynes . In so much as you shall 
haue many poor men make hard shift for money to spend ther 
at, for it being put into this Corban [= Opfer], they are per- 
swaded it is meritorious, & a good seruice to God. In this kinde 
of practise they continue six weeks, a quarter of a yeer, yea, 
half a yeer togither, swilling and gulling, night and day, tili they 
be as drunke as Apes, and as blockish as beasts“ 

Die eigenartige Bereitung des Bieres, z. T. aus Spenden der 
Gemeinde; das Trinken als Ehrensache, als Opfer für Gott — 
alles das deutet auf einen in heidnisch-germanische Zeit zurück¬ 
reichenden Brauch. 10 *) Vor allem die Tatsache, daß niemand sich 
ausschließen durfte, erinnert an die Trinksitten der alten Ger¬ 
manen bei ihren rituellen Gelagen, von denen Grönbech 
(The Culture of the Teutons II, 177) folgendes Bild entwirft: 
„Durch das Leeren des Trinkgefäßes wurde vor allem eine Ge¬ 
fühls-Gemeinschaft erzeugt — der Ernte und dem Frieden galt 
der Segenswunsch. Die Männer tranken zusammen und tranken 
sich selbst zusammen, wie der alte Spruch sagt, mit dem an¬ 
gestammten Krafttrunk (ancestral brew of power). Die Ver¬ 
sammlung wurde geeint, und diese einigende Kraft des Getränks 
findet ihren Ausdruck in der Zeremonie, die verlangt, daß das 
Horn von Mann zu Mann rund um die Halle geht; die Kette 
muß ungebrochen sein und sich wieder schließen — die Ver¬ 
sammlung soll eins werden/ 4 In Gilden und anderen Verbänden 
lebten die alten Trinkriten bis in die Gegenwart fort. Nur teil¬ 
weise ist es der Kirche gelungen, durch Organisation der Feste 
und später durch Erwerb der Braurechte (Klosterkeller) die Sitte 
hi ihre Hand zu bekommen. 10 ®) 

T 10a ) Vgl. V. Grönbech bei Chantepie de la Sanssaye, 

rsÄBt.'^ssÄ 

§[a. ( ftSÄ swro.SÄ't ** *- 

193 3, S.45. 
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. Trink en gehörte zum alten Fest das rituelle 
T • „Wie dies bei Kirchweihfesten früh 
Essen der „Opferspeis ur( j haben wir schon gehört. Was 

christlich ama g®™ 1 Bekehrungsmittel gestattet hatte, suchte 
Gregor I. um 600 als Jdekeh 8 Brief aQ Bonifatiug um 

Gregor III. » handelte es sich freilich um 

dS viei e mehr verpönten Pferdemahle. Das festliche Rinder- 
essen hat die Kirche - wie noch Bräuche des vergangenen Jahr- 
hundert« auf deutschem Boden zeigen - vielfach in ihre Obhut 
genommen, ganz ähnlich den englischen Jcct-ales. So erzählt 
H e y 1 (Volkswagen aus Tirol, Bnxen 1897, S. 756, nr. 33), daß 
es im Pustertal bis 1833 Brauch war, aus dem Erlös der Kirch¬ 
tagssteuer jährlich einen Stier zu kaufen, der am Samstag vor 
dem 5. Sonntag nach Ostern vom Kirchenpropst geschlachtet und 
in der folgenden Nacht in einer eigenen, zur Kirche gehörigen 
Sudküche in einem großen Kupferkessel unter Aufsicht von Ge¬ 
meindemännern gesotten wurde. Am Sonntag wurde dann das 
Stierfleisch von allen Gemeindegenossen gekostet und hierauf 
unter die Armen verteilt. Ähnliches wird vom Kirchtag von 
St. Nikolaus in Hinterlüsen (Petschied) berichtet (Heyl S. 758). 

Das sind die gleichen Sitten, gegen die schon zur Zeit des 
Bonifatius ein Concilium Germanicum durch das Verbot an¬ 
kämpft, Schlachtopfer (hostias immolatitias) darzubringen, wie 
es „dumme Menschen“ in der Nähe der Kirchen nach heidnischem 
Ritus unter dem Namen der heiligen Märtyrer täten, Gott und 
seine Heiligen zum Zorn reizend. Aus ungefähr derselben Zeit 
stammt auch die Bestimmung gegen convivia in ecclesiis des 
Pseudo-Bonifatius! 

„Wenn ein gemeinsames Gelage“, sagt Martin PmNilsson 
(Ärets folkliga fester, Stockholm 1915, S. 12), „mit Gesang und 
Tanz zum heidnischen Kult gehörte und den Abschluß des Opfers 
bildete, wie Biergelage im Norden, so versteht man, warum das 
Volk dies mit aller Gewalt in die Kultstätten der neuen Religion 
übertragen wollte.“ Daß über die erste Zeit der Christianisie¬ 
rung hmaus die Gelage als heidnische Kult Übung gepflegt und 
lm 3 w d r halb u n §eheüigte 0rte ’ in die Nähe der Kirche ver- 
(Wassersr-M^k’ 6 * e * nem Pseudo-Theodorischen Pönitentiale 
Halle l85i e s en c:o5 e ? Uß0rdnUnSender abendländischen Kirche, 
(§ 2) „Si auu j ervor, das dem 9. Jahrhundert angehört: 

• » vero per contemptum hoc fecerit, id est, post■ 
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quam sacerdos ei praedicavit, quod sacrilegium hoc erat, et 
mensa daemoniorum . Si vero pro cultu daemonum, et 
honor e simulacri, hoc fecerit, III annos poeniteat“ 
Nach alldem wird man kaum annehmen können, daß die 
mittelalterlichen convivia der Kleriker nur eine frühchristliche 
Sitte fortführten. Noch 1416 mußte eine Breslauer Synode den 
Klerikern ausdrücklich verbieten, am Tage des Sterbegedächt¬ 
nisses Gelage, also richtige Totenmähler, zu veranstalten, mit 
weltlichen Liedern und schändlichem possenhaftem Geschwätz. 110 ) 
Daß damit nicht nur gegen einen vielleicht im Spätmittelalter 
eingerissenen Unfug vorgegangen wurde, beweisen ganz ähnliche 
Bestimmungen aus der Frühzeit, vor allem die Capitula presby- 
teris data anno 882 des Hincmarvon Reims (Mansi XV, 
478): Kein Geistlicher, so heißt es da, solle am Jahrestag m ) oder 
am 30., 3. oder 7. Tage, nachdem jemand gestorben sei, oder 
sonst bei einer Versammlung der Geistlichen sich betrinken; 
noch sich bewegen lassen, zur Minne der Heiligen oder der 
Seele selber zu trinken (in amore sanctorum vel ipsius animae 
bibere) oder andere zum Trinken zu zwingen oder sich auf 
fremdes Bitten zu betrinken. Auch sollte niemand da Geklatsch 


und ungeschlachtes Gelächter noch eitle Fabeln Vorbringen oder 
singen, noch möge er erlauben, daß die schändlichen Spiele mit 
dem Bären (turpia joca cum urso) oder mit Tänzerinnen vor 
ihm aufgeführt würden, oder daß man dort Dämonenlarven 
(larvas daemonum), die man gewöhnlich „ talamascas “ nennt, 
trage; denn das sei teuflisch (diabolicum) und durch die heiligen 
Gesetze verboten. 

F a r a 1 hat es zustandegebracht, auch hier einen Beleg für 
Jongleure zu finden. Natürlich handelt es sich um heidnisches 
Brauchtum. 112 ) Das „in amore sanctorum vel ipsius animae 
bibere “ läßt keinen Zweifel, daß hier die bei den germanischen 
Opferfesten herrschende Sitte des Minnetrinkens in verchrist- 


110 ) „Conviviaque et commessationes in eorum convocationibus et a ni - 
inar um commemorationibus (quas stipas vocant) non faciant; 
cantilenas mundanas , turpes et scurrilia turpiloquia non proferant neque 
cantent (seil, clerici )“; Hartzheim V, 153. „ - 

m ) „anniversaria dies“: vielleicht Tag des Jahreswechsels? Vgl. Hol¬ 
ler, K. G. L 140, der zu dieser Vermutung bemerkt, daß dies »wieder in 
die ,Zwölften*, die Julperiode, führte, also die klassische Zeit des Toten- 
spukes und Totenkults, wie uns das neben der Eyrbyggjasaga geradezu un- 
zählige Belege erweisen“; s. unten. j i i, 

“> Vgl. Höfler, K.G.I, 139; Eberts ReaUex d Vorgesch 13, 
412 f.; Homeyer in Abh. d. Preuß. Akad. d. Visa-, Berlin 1864, 87 ff., 
140 etc. 
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-„.„ute«•) Die für den Norden bezeugte Ver- 

lichter Form f . un( j Verstorbenenminne ist gewiß 

bi “ duDg . 1°“ Deutschen vorauszusetzen. Dafür spricht u. a. das 

3 Zeil Otto? I. so berüchtigte „Trinken der Teufelsminne“, 
nff nbar hat die Kirche schon früh versucht, diese „Teufel“ 
durch Heilige zu ersetzen (vgl. Nedcel, Balder 126, nm,.2). 

Bemerkenswert ist, daß auch die weiteren Einzelheiten m 
Hincmars Bericht zum Volksbrauch stimmen, wie er noch heute 
vereinzelt besteht. Plausus & risus inconditos, & fabulas inanes 
ibi ferre aut cantare gehört zur verbreiteten Sitte der Leichen- 
wache. Im Allgäu und auf der Lantkircher Heide, um ein Bei¬ 
spiel anzuführen, „halten beim Tode Unverheirateter, oft auch 
Verheirateter, ledige Leute beiderlei Geschlechts, die den Ver¬ 
storbenen besonders gut kannten, mit ihm verwandt [!] waren 
oder in der Nachbarschaft wohnten, zusammen die Totenwache 
drei Nächte lang ab, solange der Leichnam im Hause liegt, wobei 
Bier getrunken, Kuchen und Kaffee aufgetragen, Weiß¬ 
brot gebacken und zuletzt getanzt und gelärmt wird. Um 
12 Uhr wird ein Psalter gebetet. Darauf geht’s wieder von 
neuem an, und zuletzt wird wieder getanzt, die Mäd¬ 
chen in bloßen Strümpfen [!]. So dauert’s fort bis 
gegen Morgen“. 114 ) 

Diese lustige Ausgelassenheit, die wir noch ziemlich all¬ 
gemein beim ländlichen Totenschmaus (in Hessen z. B. wird 
dabei getanzt!) finden, muß vom christlichen Standpunkt aus 
ganz unverständlich, ja unstatthaft erscheinen. Die uralte Tra¬ 
dition aber beweist, daß nicht bloß eine Entartung vorliegen 
kann. Schon im 9. Jahrhundert mahnt Papst Leo IV. in einer 
Homilie (Mansi XIV, 895), man solle die Gesänge und Reigen 
der Frauen (cantus et choros mulierum) in der Kirche oder in 
der Vorhalle der Kirche und die teuflischen Lieder, die das Volk 
zu nächtlicher Stunde über den Toten (super mortuos) anzu- 
unmen p ege, verbieten sowie die Gelächter ( cachinnos ) 9 die 
es ube, unt er Anrufung des allmächtigen Gottes meiden. 118 ) Bei 

Gri Deutsche Mythologie*, S.48ff. 

1862, n, 406 f, ; Sperrungen von ®^ st ® n ü(ie8 aus Schwaben, Freiburg i. B. 
u. Bräuche im m hd Volksenos w ^L° n dziella, Volkstüml. Sitten 
Nach Balogh (Nd. ZfVk 6 l2 f ’ ZT- °; T Brauch «> Breslau 1912, S. 137 ff. 
z »samme„h ang mit Begrä™ 

XIX, 314. ewen Meeresheimer sermo synodalUvon 1009; Mansi 
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Burchard von Worms (f 1025) steht die Beichtfrage: 118 ) 

Hast du an Totenwachen teilgenommen, d. h. warst du bei den 
Vigihen der Körper Verstorbener, wo Leiber von Christen nach 
heidnischer Sitte (ntu paganorum) bewacht wurden, und hast 
du da teuflische Lieder gesungen und Tänze aufgeführt, welche 
die Heiden durch die Lehre des Teufels erfunden haben; und 
hast du da getrunken und Gelächter angestimmt und schienst 
du bei Hintansetzung aller Pietät und Liebesgefühle gleichsam 
ausgelassen über den Tod des Bruders?“ 

Dieses für die Kirche vielfach bezeichnende Unverständnis 
heidnischen Bräuchen gegenüber finden wir auch bei Regino 
vonPrüm (f 908): n7 ) Die Laien, welche Leichenwachen ab¬ 
halten, sollen das mit Furcht und Zittern und Ehrerbietung tun. 
Niemand wage es, dabei teuflische Lieder (diabolica carmina) 
zu singen oder Scherze und Tänze zu veranstalten, welche die 
Heiden durch die Lehre des Teufels erfunden hätten. Denn 
wer wüßte nicht, daß es teuflisch sei und nicht nur der christ¬ 
lichen Religion fremd, sondern auch der menschlichen Natur 
zuwider, dort zu singen, sich zu freuen und zu betrinken und 
Gelächter anzustimmen und bei Hintansetzung aller Pietät und 
Liebesgefühle gleichsam ausgelassen über den Tod des Bruders 
zu sein, wo Trauer und Klagen mit weinerlichen Stimmen über 
den Verlust des lieben Bruders erklingen sollten? Und deshalb 
sei solche unpassende Fröhlichkeit und verderblicher Gesang um 
Gottes Willen ganz und gar zu verbieten. Wer singen wolle, der 
solle Kyrie eleison singen, sonst möge er ganz schweigen. 118 ) 

Wir wissen heute, daß die Fröhlichkeit, die z. B. auch in 
China bei den dort ebenfalls üblichen Totengelagen nicht als 
anstößig empfunden wird, 119 ) im vorchristlichen Glauben und 
Totenkult begründet ist. 120 ) Nur die Erklärung ist noch um- 


116 ) Friedberg, Aus deutschen Bußbüchern, Halle 1868, S.89. 

m ) De eccles. discipl. I, 382; M i g n e, PL. CXXXH, 266. 

118 ) M a n 8 i VUI, 629 reiht diese Stelle unter Canones Arelatenses ein, 

wofür Hoffmann, Kirchenlied 16, keinen Grund sieht. Angeblich.stammt 
der Kanon aus dem Konzil von Chalzedon. Jedenfalls paßt die Bestimmung 
auf germaix, Verhältnisse. Vgl. auch Kan. 54 des Konzils von Köln (Mansi 
XXV, 262), 1310. , m . 

119 ) Vgl auch die bei Hohnberg, Die Religion der Tscheremissen 

(FF Communications , Nr. 61, 1926, S. 31 ff.) beschriebenen Totenmähler; siehe 
Höfler, K.G.I, 134ff. t 0 _ _, _ . , 

12 °) Vgl Fustel de C o u 1 an g e s, Der antike Staat, Berlm-Leipzig 
1907, S. 9: „Nicht um den eigenen Schmerz zur Schau zu stellen, entfaltete 
Juan das Leichengepränge, vielmehr zur Ruhe und zum Glücke des Toten ; 
s- Ilias XXII, 358; Odyssee XI, 73. 
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M „ hat au f die sowohl im Morgen- wie im Abendlande 
stritten. Ma tellun „ daß die Toten durch Klagen gestört 
verbreitete bekanntlich die Sage vom Kind 

ä sä * . ■» 

finden, und auch die Edda weiß zu beriditen daß jede Trane 
r,”. ’ auf die Brust des Toten rinnt. 1 “) Den tieferen und ur- 
sprünglicben Sinn hat aber docb wohl G r ö n b e c h (II, 185) 
erkannt: Der Einbruch des Todes in die Sippe wurde als ernst- 
hafte Gefährdung empfunden; „darum war es notwendig, 
Fröhlichkeit zu entfesseln und ihre ganze Kraft aufzubieten. 
Es galt, das Leben sicher über einen kritischen Punkt zu führen, 
Glück war zu einem Stillstand gekommen, der Hochsitz stand 
leer 

Daher die „ cachinni die ausgelassene Fröhlichkeit, daher 
das „fabulas inanes referre aut cantare“, das (wie ja auch viel¬ 
fach die Totenklagen) mitunter berufsmäßig ausgeführt wurde, 
so bei den Slaven noch in späterer Zeit durch professionelle 
Schwankerzähler, die bis in die christlichen Gotteshäuser drangen 
(Lippert 419). 

Für eine verchrisdichte Form dieser Sitte möchte ich das 
Ostergelächter (risus paschalis) halten, jene alte Ge¬ 
pflogenheit der katholischen Kirche, nach der in den letzten 
Tagen der hl. Woche der Prediger seine Zuhörer zum Lachen 
bringen sollte. 122 ) In Bayern ist das lustige „Ostermarl“ der 
Osterpredigt bis in die Gegenwart üblich geblieben. 128 ) 

Wir kennen ein magisch-reinigendes Lachen bei heidnischen 
Riten, so beim römischen Feste der Luperealien (Plutarch, 
Romulus XXI; vgl. Re in ach, Mythes, Cultes et Religions 
IV, 110). G. Dumezil (Le Probleme des Centaures , Paris 
1929, 206) hat die bemerkenswerte Tatsache hervorgehoben, daß 
diese Reinigungszeremonien offenbar seit je religiösen Bünden 
anvertraut waren, deren (wie er meint) einzige und periodische 

BaariRM 1 « C i arI jr M T ey p r ’ ?f ^ ber s' aube d - MA - “• d - nächstfolg. Jahrh., 
heidi V^’Jf r E V L ‘ ? h “ 1 z ' £*• Glanbe “• Brauch im Spiegel der 
Klagen und Ta , erlm TT 1867 ’ b 2 ®- ~ Gber den Hang zur Verquickung von 
469) 8 B a I d nal h l5j v/,n ne / I” Rbein - Museum LIX, 625 (Kl. Sehr. IV, 
gräbnistänzen) Hpn A d 'u* ^ ar * n (wie auch in den Be- 

«önen seelisel;GldchgZLTes" (fT** *" M erher Sl eUun e de8 g6 ‘ 

schali, Regiom Iwf.'V ^ r ’ i?" Re88e ^ r * n g, Disputatio de risu P a ' 
“) ® e,1 ’ De ~ risus paschalis, Lipsiae 1847. 

G. Schierghofer AUK *’ ^ *• Feste in Sitte «. Brauch, 1908; 
1913. S. 12 f. 8 ’ Altba >' ern8 Umritte und Leonardifahrten, München 
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Macht man sich diese Zusammenhänge War, so wird man zu¬ 
geben müssen, daß der Ursprung etwa der englischen Mirakel¬ 
spiele aus dem Korporationskult, dem Kultmahl zur Gedächtnis¬ 
feier, wie ihn Lippert (S. 424) vermutet hat, durchaus nicht 
außer dem Bereich der Möglichkeit liegt. Auf „dramatische“ 
Spiele deuten jedenfalls die „joca cum urso“ bei Hincmar von 
Reims. Man hat diese auf Tanzbären und ähnliche Scherze der 
Joculatoren bezogen, von denen wohl schon Alcuin in einem 
Brief an Fredegis (M. G. Hist. Ep. IV, 392) spricht. Man über- 
sah aber das gewiß ältere, im Brauchtum verbreitete Bärenspiel, 
das eng verbunden mit dem „Wildemann-Spiel“ erscheint. 125 ) 
Wir erinnern an das in der Westpriegnitz vor Weihnachten 
geübte „Borenleihen“ (Bärenführen), bei dem ein junger Bursch 
in Erbsenstroh an einer Kette tanzen muß (Berliner ZfVk. 21, 
179), sowie an die mannigfachen Tanzbärmasken bei Karnevals¬ 
umzügen, das Bärenjagen u. a. m. In Pommern und in Nord¬ 
schweden wissen wir von einem Hochzeitsbären, von einem Bur¬ 
schen in Bärenhaut 'dargestellt, mit dem eine Tötungszeremonie 
vollzogen wurde; der Bräutigam wurde Bär genannt! 128 ) An 
solche Spiele kultischer Art und nicht an Mimen muß Hincmar 
gedacht haben. Hier haben wir also einen Weg von den Ge¬ 
sängen, Tänzen und Gelagen zum Drama. 

Einen andern weisen die T o t e n k 1 a g e n , die bei vielen 
Völkern Brauch sind, so bei den Slawen, Italienern und Fran¬ 
zosen, die aber auch bei den Germanen neben den cachinnis be¬ 
standen haben müssen, was außer dem Zeugnis des Tacitus das 
Vorkommen des Brauches z. B. in den deutschen Sprachinseln 
(Gottschee-Krain und Siebenbürgen) beweist (vgl. Ehrismann, 
Gesch. I, 35 ff.). Als Klagelieder über Tote sind gewiß die in 
^ er kirchlichen Literatur mehrfach erwähnten „dad-sisas“ 

124 ) Vgl. 0. Höf ler, K. G., vor allem I, 134 ff. Über die Gilde als 
Upfergemeinschaft s. schon XMüllenhoff, Dt. Altertumsknnde 4, Berlin 
1920, S. 216, 340; E. Wilda, Das Gildenwesen d. MA., Halle 1831. 

125 ) Vgl. O. Höf ler, Vildiver, Prähist. Zs. XIX, Wien 1932, S. 375 ff. 

126 ) U. J a h n, Volkssagen aus Pommern u. Rügen, Berlin 1890, S.435 f.; 
Hammarstedt, in Beitr. z. Religionswiss. 2, 118f-, 131 f.; vgl. Hwb. des 
dt. Aberglaubens I, 881 ff.; R. Wolfram, Bärenjagen u. Faschingslaufen 
im oberen Murtale, Wr. ZfVk. XXXIV, 1932, S.59ff. 
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= död) aufzufassen. Sisu ist ahd und ags. für Leichen- 
(d a< l . funebria carmina) belegt. Ehrismann 

ge t D utet ^onomatopoetischen Ursprung aus „dem geheimnis- 
»flüsternden, raunenden Vortrag der Zauberspruche Jeg . 
HAer Art“ (S. 44). Interessant ist, daß entsprechend der 
Doppelbedeutung von lat. „nenia“ in Übersetzungen „giposi“ 
Possen und „sisua“ Totenklagen zusammengestellt werden, was 
vielleicht auf eine Verwandtschaft der Begriffe deutet: Rituelle 
Possen wären bei Totenzeremonien nach dem Angeführten wohl 
vorstellbar und hätten dem christlichen Betrachter leicht als 
weltliche Possen erscheinen können (wie die anderen lusa turpia 
und turpiloquia der Kirchenerlässe). 

Der Indiculus superstitionum (Cap. reg. Franc. I, 222) unter¬ 
scheidet ein Sacrilegium super defunctos , id est dadsisas vom Sa - 
crilegium (und sepulchrum) mortuorum. Zu beiden gehörte offen¬ 
bar ein gemeinsames Gelage. V^ie bei Attilas Totenfeier (Jordanes, 
Gotengesch. c. 49) nach germanischem Zeremoniell auf den 
Leidiengesang(lamenta) ein Trinkgelage folgte, so ehrte man noch 
in christlicher Zeit die Toten allgemein durch Gelage über ihren 
Gräbern 127 ) und in den Kirchen, den Grabstätten der Heiligen. 

Darauf müssen sich die mittelalterlichen Bestimmungen 
gegen convivia in ecclesiis in erster Linie beziehen. Sie reihen 
sich den choris saecularium und den canticis puellarum als echt 
heidnischer Brauch an, eine Tatsache, für deren Gültigkeit die 
Unsicherheit eines einzelnen Belegs letzten Endes ganz belang¬ 
los bleibt. 128 ) Aus der engen Verbindung der heidnischen Feste 
überhaupt mit dem Totenkult ergibt sich die Vorliebe des Vol¬ 
kes für Friedhöfe und Kirchen als Aufführungsort der Tänze 
und Gesänge, abgesehen davon, daß die Bräuche nicht selten 
schon von heidnischer Zeit her an den später verchristlichten 
Kultstellen gehaftet haben werden. 

^Ehrismann, Gesch. I, 38f., zitiert u. a. Benedictas Levita (um 850): 
Admoneantur fideles, ut ad suos mortuos non agant ea, quae de paga- 
^ o rum ritu r e m an s er unt ... Quando eos ad sepulturam portaverint t 
r»T n A hUUm excelsu7 ^.^ on fadant ...et super eorum tumulos nec 
fl " 8 d “ Cflre n <*c bibere praesumant. 

Geeane in dl K- U n 8t 8einer Untersuchung über „Musik und 

dem Schluß 3 - So hei ^'T h S n . A " tike nnd christlichen Frühzeit“ zu 

und Tote n gedächtni R f^L^ ampf . d - r u Kl 1 r . Che gegen die heidnischen Pervigilien 
heidnischer Musik heidnia ^ Ug el i : ^ , dle schärfste Auseinandersetzung mit 
gesang gewesen“ (S. 217 ) nio" ^ led< T rn ’ heidnischem Tanz und Frauen- 
Boden einem „jnneen“ n8ein ^ n ^ er8 etzung hat auf germanischem 

Fortsetzung gefunden Um ^ e ^ enu b er » wie wir sahen, eine verschärfte 
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HEIDNISCHE SPIELE IN DER KIRCHE 

Ludi inhone sti, theatrales 

Unsere Untersuchung hat bisher ergeben, daß seit dem frühen 
Mittelalter Volkslieder und Volkstänze kultischer Art in die 
christlichen Kirchen des germanischen Kulturkreises getragen 
wurden, wogegen die Geistlichkeit durch strenge Verbote, aber 
auch durch Amalgamierung anzukämpfen suchte. Es fragt sich 
nun, ob mit Tanz und Gesang vielleicht dramatische Elemente 
verbunden waren und ob für Baloghs Vermutung, daß von den 
„ cachinni“ der heidnischen Zeit „wahrscheinlich sogar zu den 
Anfängen des Kirchendramas“ eine gerade Linie führe (Nd. 
ZfVk. 6, 1928, S. 2), eine Bestätigung zu finden ist. 

Die grundlegende Bedeutung des Tanzes in der Geschichte 
des Dramas fast aller Völker ist bekannt. Ernst Große (Die 
Anfänge der Kunst 1894, S. 215) bezeichnet das Drama — ent¬ 
wicklungsgeschichtlich — geradezu als eine differenzierte Form 
des Tanzes und weist auf die wichtige Tatsache hin, daß bei 
primitiven Völkern letzten Endes Drama und Tanz ziemlich 
identisch sind. Dies bestätigt auch die Überlieferung der Antike, 
in der der dramatische Tanz gewiß eine viel größere Rolle ge¬ 
spielt hat, als man im allgemeinen annimmt. 129 ) Es wird bei 
den Germanen nicht anders gewesen sein. 

Die höchst dramatische Potenz unserer Volkstänze wird nie¬ 
mand leugnen. Sie war wohl in noch stärkerem Maße den Tänzen 
des Mittelalters eigen. Die mittelalterlichen Tanzlieder hatten 
nach A. Jeanroy (La poesie lyrique en France au moyen äge , 
Paris 1889, S. 293) schon durch die lebendige Einführung der 
Personen sowie durch die fast vollkommen dialogische Form, 
noch mehr aber durch die Art, wie sie gesungen, fast könnte 
man sagen: gespielt wurden, stark dramatischen Charakter. Und 
wir haben guten Grund, die mittelalterlichen Tänze zum größten 
Teil für germanisches Erbgut zu halten. 

Hans Naumann 1S0 ) hat gezeigt, daß sich unser Gemein¬ 
schaftsdrama, wie das anderer Völker, überwiegend auf Reihen- 

129 ) Vgl, Aristoteles, Poetik I, 5; Chambers I, 188; Martin 
P. Nilsson, Festdagar och Vardagar , Stockholm 1925, b.87. 

13 °) Primitive Gemeinschaftskultur, Jena 1921: über primitive Gemein- 
Schaftsdramatik: S. 117 ff. 
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•• bf,ihren läßt und wenngleich er dabei Profantänze 
nich* grundsätzlich ausschalten will, vermutet er doch, daß b 
kultischen Reihentanz die Hauptwurzeln des Dramatischen 

lieg Über die Kultspiele der Germanen ist freilich so gut wie nichts 
überliefert. Ein Zeugnis für ihre mimisch-dramatische Ausbil- 
düng dürfen wir vielleicht in jener Erzählung des S a x o G r a m - 
maticus (f um 1208) erblichen, wie Starkad aus Uppsala 
durch das Lärmen der „Mimen“ vertrieben wurde (ed. Holder, 
S. 185): „Ad Haconem Danie tyrannum se contulit, quod apud 
Upsalam sacrificiorutn tempore constitutus, effeminatos 
corporum motusscaenicosque m i m o r u mplau - 
sus ac mollia nolarum er epitacula fastidiret“ 
Daß hier unter den „Mimen“ keine Berufsspieler, keine Histri- 
onen zu verstehen sind, sondern Tänzer und Darsteller kultischer 
Spiele, scheint mir ganz klar. Die Zeitangabe „sacrificiorum 
tempore“ und das Tanzen mit Schellen deuten darauf. 181 ) 
E. M o g k und andere haben an die Vorführung erotisch-obszöner 
Tänze und pantomimischer Szenen im Frey-Ritual zu Uppsala 
gedacht. 182 ) 

Jedenfalls ist vorauszusetzen, daß die Germanen dramatische 
Tanzspiele besaßen, und schon N i 1 s s o n (Ärets folkliga fester 
1915, S. 264) bezeichnete es als höchst wahrscheinlich, daß 
solche unter jenen Tänzen waren, die zu unterdrücken sich die 
Geistlichen im älteren Mittelalter so sehr bemühten, die aber 
das Volk so sehr liebte, daß es trotz aller Verbote sie auf dem 
Kirchhof oder sogar im Innern der Kirchen aufführte. „Trifft 
as zu, ^emt Nilsson, „so haben wh* hier einen neuen und 
wi tigen a tor, mit dem bei der Erklärung des Eindringens 
mimetisdmr und dramatischer Elemente in den christlichen Kult 

des t ! F, _ al f dlC Kirche sich mehr d en Neigungen 


* * Volkes a “P*ßte, gerechnet werden muß.' 

Pb. Berufsmimen hat schon 

Passage above quoted denotes a danrl^’ 57 abgelehnt: „Mimus in the 
Ibtl “ Finger of bells 

«T der u“! De ° tun g StelleTgl S ‘jetz^O^R - - JF. 1- ’ Lei P zi 6 1909 ’ S - 637, 

vemeist a- a ? f die tanz enden und™? 0ofler > K. G. I, 293, Anm- 
sehen Felleich h ° n bei den b ronzezekhch^T£ e8ta kf n nnd «Voltigeure 
noch der nen ze iri”u en ” eine ähnliche Roll ® c bj®*mnzügen (nach schwedi- 
nenzeithchen FaetnachtXiem“ ° * ^1 e bei den Bewegnngsriten 

zu spielen scheinen. 
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Sehen wir zunächst, wieweit die Kirchenbestimmungen selbst 
diese Annahme stützen. Das Konzil von Avignon 1209 spricht 
von „obscoeni motus“ im Zusammenhang mit Tänzen, was an 
die „ effeminatos corporum motus“ der heidnischen Kulttänzer 
in Saxos Bericht anklingt. In einer Korveyer Handschrift 
(Mansi XXII, 730, c. 63) finden wir folgenden Beschluß einer 
unbestimmten Synode: „Ne choreae vel turpes et inhonesti 
ludi , qui ad lasciviam invitent , in cimiteriis vel ecclesiis 
agantur“ Gegen Ende des Mittelalters dann mehren sich die 
Erlässe, die über Tanz und Gesang hinaus offensichtlich auf 
Spiele mimisch-dramatischer Art zielen. 183 ) 

Man hat dies, soweit tatsächlich von dramatischen Spielen 
die Rede ist, vor allem auf geistliche Aufführungen bezogen, die 
bei fortschreitender Verweltlichung sehr wohl als ludi inhonesti 
bezeichnet und aus Kirchen und Kirchhöfen verbannt werden 
konnten. Eindeutig gegen Passions- und Heiligenspiele (Passionis 
domini et aliorum sanctorum ludos consuetos), in die sich 
„turpido, scurrilitas , stultiloquium, que ad rem non pertinent“ 
mischten, und die Spieler wie Zuschauer „ad lasciviam et 
voluptatem , immo mortalem libidinem et cachinnationem“ statt 
„ad conpunctionem“ reizten, wendet sich 1471 Bischof Wedego 
von Havelberg (Riedel, Cod. diplom . Brandenburg . I, 3, Berlin 
1843, 257). Hier aber handelt es sich nicht mehr um Kirchen¬ 
spiele, sondern um Aufführungen, die der Hand der Geistlich¬ 
keit bereits entglitten waren. 184 ) Dagegen ist beachtenswert, daß 
Bischof Wedego außerdem (neben „cantilenas sive notas 
seculares“ 9 also weltlicher Musik) in den Kirchen „larvales et 
theatrales jocos“ verbietet. In einem Konzilbeschluß von Trier 
1227 (Mansi XXIII, 30, c. 6) werden „ludi theatrales in ecclesia“ 
und „alii ludi inhonesti“ untersagt, überdies „tripudia et 
choreae et huiusmodi ludi saeculares in cimiteriis et in 
ecclesiis“ (Mansi XXIII, 32, c. 8). Schon Creizenach hat in 
bezug auf solche Verbote die Vermutung ausgesprochen (I, 94), 
daß damit „nicht sowohl die geistlichen Spiele, als vielmehr die 
Mummereien und unwürdigen Späße getroffen werden sollten, 
deren Schauplatz die Kirche öfter, zumal in der Weihnachtszeit 
war“. Ludus allein (wie auch lusus , spectaculum) bedeutet frei- 


18s ) Vgl. das von mir im Neuen Arch. f. Theatergesch. II, 1931, S. 36 ff., 
gesammelte Material. 

m ) Vgl. c. 21 des Provinzialkonzils von Sevilla 1512 u. a. m. 
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... Terminus nicht viel. 1 “) Deutlicher ist die Bezeichnung 
tdmleatralis“. Und da ist es von Interesse, daß dieser Ter- 
minus* *auch auf andere als geistliche Spiele bezogen wurde. 

1207 erließ Papst Innocenz IIL für die Provinz Gnesen in 
Dekret (PL. CCXV, 1070): Jn.erium luU 
jiunt in eisdem ecclesiis theatrales, et non solum ad ludi - 
briorum spectacula introducuntur m eas monstralar - 
varum, verum etiam in tribus anni festivitatibus, quae 
continue Natalem Christi sequuntur, diaconi, presbiteri ac sub - 
diaconi vicissim insaniae suae ludibria exercentes, per 
g e s ti c ul a ti o num suarum d eb a c c h a t i o n e s ob - 
s c o e n a s in conspectu populi decus faciunt clericale 
vilescere ..Das richtet sich gegen die Klerikerfeste (Narren¬ 
feste), die wir später besprechen wollen. Hier sei nur bemerkt, 
daß sie mit theatralischen Spielen, weltlicher Art natürlich, ver¬ 
bunden erscheinen, und das schon um 1200! Wir dürfen viel¬ 
leicht an kleine Rügespiele denken, wie sie z. B. in Tournai im 
ausgehenden 15. Jahrhundert zu Beschwerden von seiten der 
Bürgerschaft führten 13C ) und 1304 in Hamburg durch ein Über¬ 
einkommen zwischen Senat und Kapitol eingestellt wurden. 137 ) 
Im übrigen konnte auch das „Königspiel“ an sich Anlaß genug 
zum Einschreiten geben (s. unten S. 373 ff.). 

Es ist nun kaum zu entscheiden, was noch von anderen 
Erlässen, soweit sie nicht geistliche Spiele betreffen, bloß den 
Narrenfesten gilt. Wenn wir bedenken, wieviel von vorchrist¬ 
lichen Bräuchen, Tänzen und Spielen auf Kirchenfeste und 
Heiligenkult übertragen wurde, so scheint es immerhin nicht 
ausgeschlossen, daß solche Volksspiele gemeint sind, wenn z. B. 
das Konzil von Worcester 1240 (Mansi XXIII, 526, c. 4) ver¬ 
bietet, „ne in coemeteriis vel aliis locis sacris ludi fiont 
inhonesti, maxime in sanctorum vigiliis et festis ecclesiarum, 
quod potius in dedecus sanctis cedere novimus quam honorem • 
Vereinzelt ist von Jokulatoren und Histrionen die Rede, 
so in den Lütticher Synodalstatuten von 1287 (Mansi XXIV, 

03, c. 20): „ Praecipimus etiam quod ioculatores, 

VgUig 13 f. 

Fran % a ^oyen%!pai e ml! R ° penoire du Theätre comique en 

rhytmos faciant^L nun( * uam > sive in electione sive extra , aliquos 

maculare (E.Mevpp r in teutonico, qui famam alicujus valeant 

Mittelalter S. 197 ff U Lir* . ham burg. Schul- u. Unterrichtswesens i® 

* m) ' Creizenach I, 394. 
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histriones, saltatrices in ecclesiis, coeme- 
terio vel porticu eiusdem vel in p r o c e s s i o n i b u s vel 
in rogationibus ioca vel ludibria sua non exerceant nec in dictis 
locis aliquae choreae fiant“; oder in einem Prager Synodal¬ 
beschluß von 1366 (C. Höfler, Prager Concilien 1862, S. 13): 
„ ... cum deus in modulatione cantus instrumentalis non delec - 
tetur, sed potius in devodone cordis, quare Omnibus et singulis 
.. . mandatur, ne lu d o s theatrales vel etiam fistulatores 
vel joculatores in festo corporis Christi in processionibus ire 
quovis modo permittant et admittant i( ; oder in den bischöflichen 
Statuten von Nantes 1405 (Martene, Thes . Anecd. IV, 993): 
„prohibemus ... ne mimi vel joculatores ad monstra larvarum, 
vel inductionem cujuscumque personae, seu per ipsos voluntate 
propria inducti cum quocumque musicali instrumento ludere, 
nec aliqui cuiuscumque Status, gradus, conditionis, vel sexus, 
choreare, vel ad alium quemcumque lu dum ludere praesu - 
mant in ecclesiis vel cimet eriis nostrae civitatis ...“ 

Im Fall von Prag und Nantes handelt es sich bei den ge¬ 
nannten „Jokulatoren“ vor allem um Musiker, es könnten auch 
bodenständige Spielleute gemeint sein (fistulatores!). Aber auch 
der Lütticher Beleg muß m. E. keineswegs als Zeugnis für eine 
Beteiligung von Berufs-„Mimen“ am mittelalterlichen geistlichen 
Drama angesehen werden. Die Bestimmung paßt Wort für 
Wort auf die volkstümlichen Bräuche, die sich nach heidnischer 
Sitte an die heiligen Orte, an Prozessionen und Bittgänge 
hefteten. Die Bezeichnung „mimi, ioculatores, histriones “ für 
Brauchtumsspieler war im Mittelalter offenbar geläufig (s. oben 
S. 11 f.). Folgendes Beispiel (das zugleich für die Methoden der 
Mimus-Forschung bezeichnend ist) mag das belegen. 

Reich (Der Mimus I, 807 f.) zitiert als Beweis für die 
Tätigkeit der Mimen (antiker Herkunft!) im Mittelalter^ eine 
Stelle aus der Schrift „De singulis libris canonicis scarapsus“ des 
Abtes Pirmin (f 753), Begründers von Reichenau, wie folgt: 
„Nullus Christianorum neque ad ecclesiam, neque m domibus, 
nec in ullo loco balationes, cantationes, saltadones, jocus et usa 
diabolica facere non praesumat. Mimaritias et verba turpia 
et amatoria, vel luxuriosa, ex ore suo non proferaU JJabei 
legt er auf den Ausdruck „ mimiritias “ (wie es nach 
Lesart heißt) besonderen Wert und bemerkt dazu (I, 808, 
Anm.): „Allerdings fielen bei den Liebe^esch]uhten, 'J 
Mimen darstellten, verliebte und üppige Reden, un es 

12 
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i u„ mö-en sie direkt schändlich gewesen 
im roheren [!?] Mitte a o ange führte Stelle im Original 

sein.“ Sehen m wir T xXXIX 1041), so kann es tatsächlich gar 
an (Migne PL. LA , p;rm i n nicht im geringsten an 

keinem Zweifel un er i e ’ son dern an heidnischen Volks- 
diristlidie „Mta«‘ 8«“' ™ ’ Reffende Ab.chni« beginn, 
b „„d, und non od petro, no,ue od 

deutlid, genug! „Nokjd °™' J ad , ri „ ios noliu 

arbores, non n B ’ u 1JS u nm i„elbar vor der zitierten 

Stelle heißt es: „Viri, vestes femineas fenunae vestes vtnles 
in ipsis Kalendis, vel in alia lusa quam plurima, nolite vestire. ) 
Membra ex ligneo facta in trivios et ab arbonbus vel aha nahte 
facere, neque mittere, quia nullam sanitatem vabis possuntprae- 
stare Luna quando obscuratur, nolite clamores emittere. Nolite 
carminum diabolicum credere, nec super se mittere non prae- 
sumat ..Und die Fortsetzung lautet: „Omnia phylactncia 
diabolica, et cuncta supradicta nolite ea credere, nec adorare, 
neque voti illius reddere... etc.“ Mit den „Mimen“ ist es also 
nichts. Nur die gewaltsam aus dem Zusammenhang gerissene 
Stelle konnte so gedeutet werden. Aber auch das nur durch eine 
kleine Textveränderung: Im Originaltext lesen wir nämlich: 
„neque ad ecclesiam , neque in domibus , neque in trivio , 
nec in ullo loco ..Dieses „am Scheidewege“, das von vorn¬ 
herein auf Volksglauben weisen mußte, hat Reich — fort¬ 
gelassen! 

Die „ mimiritiae “ gehören also zum heidnischen Brauch wie 
die balationes, cantationes, saltationes, joci und lusa diabolica. 
An anderer Stelle (Dicta Pirminii 28; vgl. Caspari, Kirchenhisto¬ 
rische Anecdota, Christiania 1883, S. 188) hat Pirmin selbst aus¬ 
drücklich das Heidnische solcher Bräuche hervorgehoben: „Ad 
ecclesiam cum devoto animo ... sepius convenite ... Et ibi nullas 
causas ad judicandum audeat proferre et negotia non faciat et 
f ab ul a s o c i o s a s ex ore suo non proferat. Ballationes et 

8 ) Vgl. zu diesen Bräuchen R. M u u s, Die altgennan. Rel. nach kirchl. 

m\ a S 8 d * Bfkekrnngszeit d. Südgermanen, Diss. Bonn 1914, S. 11. 

1P . ' ^P 111 Kleidertausch vgl. die üßpumxa der Griechen (Pl nt / 
He™i v De T mu } ier ' V ]L f- 4 >; Harri so n, Themis 505 ff. — Nach 
Method e V °vpr^ an ^ S ^ er ^v*^ n & e lhardt S. 63 f.) ist der Kleidertausch eine 
einf apotro ^ Viele S im Brauchtum deutet auf 

tracht* vel Höfi der rituellen Vertauschung der Geschlechter- 

ausgescWoss^, 0 daß P j* •*’ ^ 38 * Hofier hält es auch für nicht 

nur den noch^ni’cht vol 1 1 e T ei .f?. ntumllche , Ver kleidung als Weiber ursprunghc 
cn nicht voll Initiierten Vorbehalten war“ (ebd. I, 250, Anm. 287). 
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saltationes vel cantica turpia et luxuriosa velut sagitta diabolica 
fugite, nec ad ipsas ecclesias, nec in domibus vestris, nec in 
plateis, nec in ullo alio loco facere non presumatis, quia hoc 
de paganorum consuetudine remansi t“ 

Vergleicht man damit spätere Kirchenerlasse und bedenkt 
man die Zähigkeit, mit der solche Bräuche vom Volke fest¬ 
gehalten werden, so scheint die Annahme berechtigt, daß die 
Kirche im ausgehenden Mittelalter noch ganz die gleichen Tänze 
und teuflischen Spiele aus der Heidenzeit zu bekämpfen hatte 
wie Pirmin im 8. Jahrhundert. Dies gilt gewiß für die Bestim¬ 
mung der Kölner Synode von 1310 (Mansi XXV, 264, c. 64) r 
,.In ecclesiis et cimiteriis ... nec aliqui congregationes, consilia, 
parlamenta choreas facere vel cantilenas dicere ... vel aliqua 
ludibria vel inhonesta agere praesumant auch für ein Verbot 
aus Wells von ca. 1338, das sich ausdrücklich gegen Tanz- 
spiele wendet: , 9 Cum ex c hör eis ludi s et s p e ct a- 
culi s et lapidum proiectionibus in praefata ecclesia (Kathe¬ 
drale von Wells) et eius cemeteriis ac claustro dissentiones san¬ 
guinis effusiones et violentiae saepius oriantur et in hiis dicta 
Wellensis ecclesia multa dispendia patiatur . . .“ Aus diesen 
Gründen werden die choreae und anderen ludi verboten. 140 ) 

Von weiteren Beispielen wollen wir absehen, da bei der ganz 
allgemein gehaltenen Ausdrucksweise der meisten kirchlichen 
Bestimmungen eine verläßliche Interpretation kaum möglich 
erscheint. Immerhin ließen die zitierten Beschlüsse erkennen, 
daß mit Tanz und Gesang noch andere, vielleicht mimisch-drama¬ 
tische Spiele verbunden waren. 

Aus anderen Quellen wird dies bestätigt. Im anglo-norman¬ 
nischen „ Manuel de Peche“ aus dem 13. Jahrhundert, das Wil¬ 
liam von Wadington zugeschrieben wird, finden sich folgende 
auf Kirchentänze bezügliche Verse: 

Karoles ne lutes nul deit fere, 

En seint eglise qe me veut crere; 
car en cymiter neis karoler 
est outrage grant, ou luter: 

Souent lur est mes auenu 
qe la fet tel maner de iu; 

Qe grant peche est 9 desturber 
Le prestre quant deit celebrer. 

14 °) H. E. Reynolds, Wells Cathedral S. 85; Chambers I, 162 f. 

12 * 
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, „ g li,d,« n Version von der Wende desselben J, ht . 

JlLS ist die Stelle wie folgt verändern 


Karolies, wrastlynges, or somour games 
Who so euer hauntep any swyche shames, 

Yy cherche, oper yn cherchezerde, 

Of sacrylage he may be a ferde; 

Or entyrludes, or syngynge, 

Or tabure bete, or oper pypynge, 

Alle swyche pyng forbodyn es, 

Whyle pe prest stondep at messe ... ) 


Hier werden die „Karolles“ in einer Reihe genannt mit Volks- 
spielen, Wettkämpfen vor allem, deren Eindringen in die 
Kirchen und Friedhöfe u. a. Bischof Grosseteste von Lincoln in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt (Chambers I, 
91, Anm. 2), aber auch mit „entyrludes“. Wenn in den Consti - 
tutiones (1240) des Bischofs von Worcester, Walter von Chan- 
teloup, den Klerikern verboten wird: „nec sustineant ludos fieri 
de Rege et Regina, nec arietas levari, nec palaestras 
publicas fieri, nec gildales inhonestas“ (Chambers I, 91, Anm. 3), 
so läßt das erkennen, wie eng dramatische Spiele mit den übri¬ 
gen Bräuchen verbunden waren. Solche Spiele dürfte derselbe 
Walter de Chanteloup auch unter den „ludi inhonesti“, deren 
Aufführung auf Friedhöfen und heiligen Plätzen vor allem an 
Festtagen er ganz im Stile der übrigen Kirchenbestimmungen 
dieser Art verbietet, 142 ) verstanden haben. Man vergleiche dazu 
noch einen Synodalbeschluß von Exeter 1287: 1<s ) „Ne quisquam 
luctas, choreas, vel alios ludos inhonestos in coemeteriis exer - 
cere praesumat; praecipue in vigiliis et festis sanctorum, cum 
hui s m o d i [!] ludos theatrales et l u d i b r i o r um 
spectacula introductos per quos ecclesiarum coinquinatur 
honestas, sacri ordines detestantur“; ferner ein Verbot des 
Bischofs von Winchester, William von Wykeham, vom Jahre 
1384 (T. F. Kirby, Wykehams Register, Hampshire Rec . Soc., H 
410): „ad pilas ludere, iactationes lapidum facere . . • coreas 
facere dissolutas, et interdum canere cantilenas, lu dib r i o • 

I elChamber ^ 93 ’ Anm *!• 

I, 666. ilkinS ’ Concilia Magrwe Britanniae et Hiberniae , etc., I 737 » 
U3 ) Ebenda II, 129, c.13; Chambers I, 92. 
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rum spectacula facere saltationes et alios 
ludos inhonestos frequentare, ac multas alias insolen- 
cias perpetrare, ex quibus cimeterii huiusmodi execracio seu 
pollucio frequencius vensimiliter formidetur“; endlich eine Be¬ 
stimmung der Oxforder Universität vom Jahre 1250, die den 
Zusammenhang von Kirchentänzen mit volkstümlichen Masken¬ 
umzügen und Jahresbräuchen beweist (Anstey, Munimenta Aca- 
demica I, 18): „ne quis choreas cum lar vis seu strepitu aliquo 
in ecclesiis vel plateis ducat, vel sertatus, vel coronatus 
corona ex foliis arborum, vel florum vel aliunde composita 
alicubi incedat ...“ 


Nach alldem kann es als erwiesen gelten, daß neben zahl¬ 
reichen anderen Bräuchen auch mimisch-dramatische Volksspiele 
auf Friedhöfen und in Kirchen zur Aufführung gelangt sind, 
nicht selten gewiß unter Beteiligung der Kleriker, und es ist zu 
vermuten, daß die kirchlichen Verbote gerade diese Spiele als 
„ludi inhonesti “ und „theatrales“ zu bezeichnen pflegten. Die 
Kontinuität der Kirchenerlasse legt es nahe, auch eine Konti¬ 
nuität des bekämpften Brauchtums anzunehmen, um so mehr, 
als das hohe Alter solcher Volksbräuche gar nicht bezweifelt 
werden kann und die Wahl geheiligter Orte zu ihrer Aufführung 
kaum erst in der Spätzeit erfolgt sein wird. Wir werden also 
von den deutlicheren Bestimmungen des späteren Mittelalters 
auf die wortkargen der Frühzeit zurückschließen dürfen. 

Mit der Feststellung, daß heidnische Spiele dramatischer Art, 
offenbar altem Kultbrauch nach, auch an den christlichen Kult¬ 
stätten weitergepflegt wurden, ist freilich über die Art dieser 
Spiele noch nichts ermittelt. Dazu müssen wir uns nach anderen 
Quellen umsehen. 


Dramatische Tanzspiele 

Einiges über den Charakter der Tanzspiele, die sich im 
Mittelalter mit größter Zähigkeit an Kirchen und Friedhöfe 
hefteten, können wir den zahlreichen Tänzersagen entne 
die als Abschredkungsgeschichten gegen den störenden heidni¬ 
schen Brauch von kirchlicher Seite in Umlauf gebracht wurden. 
Es wird sich dabei vielfach um „dämonische Kultsagen handeln, 
um eine Dämonisierung kultischer Bräuche im Volk, »wöbe 1 
höchst unmittelbar das Grauen zum Ausdruck kommt, das die 
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„ Lpfiirren Handlungen umwitterte“ (Höfler, K. G. I, 237 ) 
Bisweilen aber werden soldie Geseichten ihre Entstehung au* 
bloß der mehr oder weniger tendenziösen oder irrigen A Us . 
deutung unchristlicher Bräuche durch Geistliche verdanken. 

Ein Beispiel für diesen letzten Fall möchte ich in der Be- 
Schreibung eines Bauerntanzes in der Kirdhe von St. Elined bei 
Brecknock erblicken, dieGiraldus Cambrensis (| 1188) 
in seinem Itinerarium Cambriae (I, 2 ) gibt: ) „Sieh hier Männer 
und Frauen bald in der Kirche, bald auf dem Kirchhof, bald im 
Singereigen (chorea cum cantilena) um den Kirchhof herum 
plötzlich zu Boden stürzen und zuerst gleichsam in Ekstase hin¬ 
gerissen und ruhig, dann aber wie in Raserei aufspringen und 
Handwerke, die an Festtagen nicht erlaubt sind, mit Händen 
und Füßen darstellen. Sieh den einen Hand an den Pflug legen 
und den andern die Ochsen wie mit der Peitsche antreiben und 
beide die rauhen Laute ausstoßen, die zur Arbeit gehören. 
Weiter sieh eine Tänzerin gleichsam den Rocken schleppen, bald 
den Faden mit Hand und Armen ausziehen, bald den zu eggen¬ 
den [?] Auszug auf die Spindel wickeln, die eine im Herum¬ 
gehen, mit den erzeugten [Ketten-]Fäden die Leinwand anlegen, 
die andere die angelegte Leinwand durch den Hin- und Herwurf 
des Schiffchens und wechselnde Schläge der [Einschußnadel?] 
weben. Endlich siehst du sie staunend im Innern der Kirche mit 
pfergaben zum Altar geführt erwachen und wieder zu sich 
kommen (tanquam experrectos et ad se redeuntes).“ 

Art Buße ^ e . 8em e *S ei *artigen mimischen Tanz um eine 

handeh Lh7 1'^? unrecht ™ßig getane Arbeit ge- 
Giraldus au ’ 1 w ? Iaubhaft *“) Wahrscheinlich suchte sich 
unverständlich blieb Jenn emen . ® raucb auszulegen, der ihm 
einer Abschreckungsgeschichtl 1 - “Jn be , wußt seinen Bericht zu 
jener Zeit umgeformt hat zZ ^ Übrigen Tänzersagen 
bischer Tanz mancher B P d f rU “ de J 16 * 4 vermutlich ein mi- 

? ,8t «"e ha ä£{ri8ä; Ste S-232, Anm. 1, aus; dagegen ver- 
denken sein. ankheit (chorea major) a ^ n J lclle . Kinderspiele. — Auch 

nicht ohne weiteres zu 
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spielten und erst am Ende wieder zu sich kamen. Mimische 
Wkstanze ähnlicher Art sind nicht selten. Wir erinnern an den 
Hallemer Schwerttanz, der von 20 Tänzern nachts bei Fackel- 
beleuchtung getanzt wird und fast eine Stunde dauert- alle 
tragen die Bergmannstracht; unter den Figuren des schwierigen 
Tanzes befinden sich auch solche, die die Arbeit der Knappen 
darstellen, z. B. die Einfahrt ins Bergwerk: der Führer gleitet 
eine Leiter, die an das Schwertgeflecht angelehnt ist! hin- 
unter etc. 14 ®) 

In eigenartigem Gegensatz zu der von Giraldus gegebenen 
Erklärung eines Kirchentanzes als christliche Buße stehen jene 
zahlreichen mittelalterlichen und neuzeitlichen Tänzersagen, die 
von furchtbaren Strafen für die Aufführung von Tänzen an 
heiligen Tagen und Orten berichten. 147 ) Innerhalb der weitver¬ 
zweigten Sagenfamilie ist für uns von besonderem Interesse die 
Strafvariante der Verwandlung in Steine. Als typisch für die 
deutsche Form dieser Variante kann etwa folgendes Beispiel aus 
Kuhns Märkischen Sagen (Berlin 1843, Nr. 236) gelten: „Un¬ 
weit des Dorfes Virchow in der Mark steht eine große Menge 
von Steinen zusammen, die sich ordentlich zu einem Kreise zu¬ 
sammengestellt zu haben scheinen; es sind aber keine Steine, 
sondern verwandelte Menschen, die zur Strafe zu Stein wurden. 
Vor vielen hundert Jahren tanzten hier mehrere am heiligen 
Pfingsttage einen Tanz. Sie waren dabei ganz nackt. Aber kaum 
hatten sie den Tanz begonnen, so blieben sie auch stehen, wie 
sie gerade waren. In der Mitte stehen die beiden Bierschenken, 
außerhalb die beiden Spielleute, und um jene herum sieht man 
die 14 Tänzer stehen.“ 

Ähnliche Versteinerungssagen finden wir — ohne das für 
Deutschland bezeichnende Motiv der Nacktheit (Adamstanz), in 
dem schon Ed. Schröder (Zs. f. Kirchengesch. XVII, 1897, 
S. 157) einen „heidnisch-sakralen Rest“ erkannt hat — in Frank¬ 
reich und England weit verbreitet, vor allem in Gegenden, in 
denen Megalithdenkmäler bestehen, jene kreis- oder reihen- 


14 ®) Vgl. J. Schiestl, Dürnberger Knappen- und Schwerttanz, Jb. des 
Salzburger Mus. Carolino-Augusteum 1865. Es sei hierzu auf das merk¬ 
würdige Auftreten von Handwerkern im männerbündischen Totenzug ver¬ 
wiesen, das Höfler I, 296 ff. belegt und im II. Bd. seines Werkes noch ein¬ 
gehender zu behandeln verspricht. 

147 ) Vgl. u. a. F. Ranke, Die deutschen Volkssagen, München 1910, 
S. 230; S. Singer, Neidhart-Studien S. 12. 
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förmigen 
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Steinsetzungen, di. ... d„ j» 


- ... rmhanlagen gelten. An diese, wie auch an Einzel. 

8teinZelt s 'f e M e G nhir, knüpften sich uralte Kulte, gegen welche 
j- e T „"eit dem 5. und 6. Jahrhundert ankampfte (vgl. zahl. 

^Ko«riib.«uü».«a Je» fl“ 452 -. 


Erlaß Childeberts I. im 6. Jahrhundert, die Admonitio generalis 
von 789 u. a. m.), die sich aber vereinzelt z. B in Frankreich, 
doch bis ins 18. und 19. Jahrhundert erhalten haben. ) 

Dabei spielten Tänze eine wichtige Rolle, oft in Verbindung 
mit phallischen Riten. So wird berichtet, daß um den Menhir 
von Ponbeau zu Fastnacht Männer einen Tanz auf führten, jeder 
„penem suam manu pro/erens“. 1 *") Bisweilen griff die Kirche zu 
dem bewährten Mittel der Amalgamierung und errichtete 
über den Megalithdenkmälern Kapellen, so in St. Germain sur 
Vienne (Clarente). 150 ) Daß man in England mit Vorliebe Kirchen 
an die Stelle oder in die Nähe solcher Steinsetzungen baute, 
haben wir schon angeführt. Wir werden zweifellos darin den 
Grund für so manchen Tanzbrauch, der an bestimmte Kirchen 
oder Kapellen gebunden war, zu suchen haben. 

Eine andere Straf Variante, die Tanzwut, liegt jener Sagen¬ 
gruppe zugrunde, der auch die berühmte Sage der Tänzer 
vonKölbigk angehört. 151 ) Die Geschichte, die in zahlreichen, 
in Einzelheiten divergierenden Fassungen überliefert ist, lautet 
ungefähr so: In dem kleinen anhaitischen Orte Kölbigk soll es 
sich in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts zugetragen haben, 
daß junge Leute am Julabend während des Gottesdienstes in der 
Vorhalle der Kirche und im Kirchhofe einen Tanz veranstalteten, 
zu dem sie auch die Tochter des Priesters verleiteten. Da der 
Lärm der Tanzenden die Andacht störte, ersuchte der Priester, 
sie möchten aufhören, jedoch ohne Erfolg. Darauf geriet der 
Fnester m Wut und rief: „Gebe Gott und der Hl. Magnus, daß 
ihr das ganze Jahr singen und tanzen müßt! 44 Und so geschah es: 
Bie mußien weiter tanzen, das ganze Jahr. Als der Sohn des 
lüüÜ^ eme Scbwe8ter dem Reigen ziehen wollte, blieb 

148) y | , 

8a ge, Dias. Münster i!W?191l 6 ** ° ^ rspnin 8 ^d Entwicklung der Tänzer* 

im ) ^J olklore de France iv > 6s - 

Abb - 351 f - 81 ac ’ La France prehistorique, Paris 1889, S.304 ß« 

deS U lh '’ Z 9 -Kölbigk, ein Mirakel 

> Aö “«, o. 94—164. 
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ihm ihr Arm in der Hand. Erst am Julabend des nächsten Jahres 
wurden sie erlöst und wanderten dann ruhelos in der Welt um- 
her, das Wunder zu künden. 

Noch Schröder dachte an eine historische Grundlage, an 
ein wirkliches Vorkommnis aus der Regierungszeit Heinrichs II.; 
er spricht (S. 149) von „den unglücklichen Bauern, die dort im 
Jahre 1021 einen Anfall von Tanzwut durchmachten“, und sucht 
eine Erklärung dafür in Unglücksschlägen, die jene Gegend da¬ 
mals trafen. Die Auslegung des Kölbigker Tanzwunders als 
Ausbruch der großen Chorea finden wir übrigens schon bei 
Schriftstellern des 16. Jahrhunderts. 


Was diese angebliche Volkskrankbeit betrifft, 152 ) so möchte 
ich es mit B a 1 o g h (NdZfVk. 6, 13) nicht für ausgeschlossen 
halten, daß sie ihren Ursprung „einer lokalen Ausartung der 
Kirchhoftänze verdankt 44 . Dafür spricht folgender Bericht zum 
Jahr 1375: „Eius tempore , mira secta tarn virorum quam mulie - 
rum venit Aquis Grani de partibus Alamanniae, et ascendit 
usque Hanouiam seu Franciam, cuius talis fuit conditio . Nam 
homines utriusque sexus illudebantur a d a e m o ni o , 
taliter quod tarn in domibus quam in plateis et in E c cl e s ii s 
se invicem manibus tenentes chorizabant et in altum saltabant , 
ac quaedam n omina daemoniorum n o min ab an t , 
videlicet Frisces et similia 9 nullam cognitionem in hmus modi 
chorizatione nec verecundiam sui propter astantes populos ha- 
bentes“ /Petri de Herentals Vita Gregorii XI in Stephan . Baluzii 
Vitae Paparum Avenionensium I, Paris 1693, 483). Balogh ver¬ 
mutet, der heidnisch-kultische Tanz, dem der Weg zum christ¬ 
lichen Ritus verwehrt war, sei zur seelischen Volkskrankheit 


ausgeartet. 

Wie dem auch sei, alle historischen Kombinationen über die 
Kölbigker Geschichte werden dadurch hinfällig, daß die Sage, 
wie wir heute wissen, keineswegs in Kölbigk ihren Ursprun 0 
hat, sondern dort erst relativ spät, vielleicht zur Erk ärun 0 von 
Steinbildern, eingeführt wurde. Die Geschichtsque en es 
11. Jahrhunderts wissen noch nichts davon, was ^ sond ^ be 
dem Fortsetzer der Quedlinburger _ A “ al ; e ° wo ^ te 


>“) Vgl. Alfred Martin, Gesch. der Tanzkrankheit in 

ZdVfVk. 24, 1914. 


Deutschland, 
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, f , r die wundersamen Ereignisse gerade der Zeit von 
O04—-1025 große Vorliebe zeigt. 

994-1025 gr Kölbigker Tänzersage in ihren 

Tatsächlich n en . g Jahrhundert in der Vita Eligii, 

wesentlichen Zugen s ^ der karo i ingi8C h en Zeit 

die ein Mönch von s t. EmzuiNoy ^ * * 

uaeh einem BuA verfaßt hatte/«) 

bis 659), Audoenus V0D J5? “habe einmal unweit von Noyon 
Hier wird von Eligius erzählt, er nane emui , 

f m Feste der Natales S. Petri gegen die Tanze und anderen heid- 
nischen Bräuche gepredigt: „abiciendos dumtaxat atque abhomi - 
Zndos esse cunctos daemonum ludos et nefandas sah 
tationes omnesque inanes prorsus rehnquendas superstitiones. 
Die Zuhörer aber erklärten, sie würden me von ihren alten 
Bräuchen lassen: „Nunquam tu, Romane, quamyis haec fre¬ 
quenter taxes, consuetudines, nostras evellere potens, sed solem- 
nia nostra, sicut hactenus fecimus, perpetuo semperque frequenta- 
bimus, nec ullus hominum erit, qui priscos atque gratis- 
simos possit nobis unquam prohibere lud o s.“ Darauf habe 
Eligius zu Gott um Bestrafung gebetet, und sofort hatten die 
Tänzer zu rasen (debaccare) begonnen und so das ganze Ja r 
tanzen müssen. 

Diese Erzählung ist in mehrfacher Beziehung für uns von 
höchstem Wert. Vor allem wirft sie ein ganz neues Licht auf 
die Art der von der Kirche mit den schärfsten Ausdrücken be¬ 
legten Bräuche: priscos et gratissimos ludos nennt sie das Volk 
selbst, und mit unerschütterlicher Liebe hängt es an ihnen. 
Dann gewinnen wir einen Blick in die Werkstatt der Kirche u» 
Kampfe gegen das Heidentum. Endlich beweist die große Ver¬ 
breitung der Sage in den verschiedensten Variationen als A fa¬ 
se h r e c k u n g s geschickte gegen Tänze in und vor Kirchen, 
wie stark das Bedürfnis nach solchen Waffen gegen festverwur¬ 
zelte Tanzbräuche vor allem in den Ländern des germanischen 
Kulturkreises war. Romanisch waren sie jedenfalls auch in Frank¬ 
reich nicht, das beweist doch wohl die Anrede „tu Romane\ 
H1 - Eli ^ a ^ 8 Fremdling bezeichnet wird. Auch die 

^ . ein8et2Ungen wie heute schon feststeht, 

sammen° ßen ^ mit 8 e r m a n i s c h e n Kulttraditionen ** 


1G3 ) M.G.H SS R M 

• Rer. Merovmg. IV, 711 ff, 


vgl. Stieren S. 15 f* 
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Exkurs: 

Die Kölbigker Tanzverse und der germa¬ 
nische Ursprung derBallade 

Die Tatsache der sekundären Entstehung der Kölbigker Sage 
kann den Berichten doch nicht ganz ihren Wert als Zeitdoku¬ 
mente nehmen. Jede Abschreckungsgeschichte mußte mehr oder 
weniger an noch lebende Bräuche anknüpfen, in deren Bekämp¬ 
fung ja ihr Sinn lag. Jedenfalls behält unsere Erzählung volle 
Geltung als älteste Beschreibung eines Volkstanzes mit Reigen¬ 
führer und Vorsänger und als älteste Überlieferung eines Tanz¬ 
liedes, einer „Ballade“ mit Kehrreim, in der abendländischen 
Literatur, wenn auch in lateinischer Übersetzung: 

Equitabat Bovo per silvam frondosam, 

Ducebat sibi Merswinden formosam. 

Quid stamus? Cur non imus? 

Nach dem Bericht des Theodericus von der Mitte des 11. Jahr¬ 
hunderts (überliefert in einer Handschrift des Ordericus Vitalis) 
hießen die Tochter des Priesters Awa, die zwei Mädchen, welche 
diese herauslockten, Merswind und Wibecina, der Anführer 
Bovo, der Älteste, der das Lied anstimmte, Gerlef. Das germa¬ 
nische Milieu ist demnach nicht zu bestreiten. 164 ) 

164 ) Mit begreiflicher Entrüstung wendet sich Edward Schröder 
(Das Tanzlied von Kölbigk, Nachr. von d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phil, 
hist. Kl. 1933, IV, 17, S. 355 ff.) gegen den französischen Wissenschafts¬ 
chauvinismus, wie er in Paul Ve Triers Arbeit Jm plus vieille citation 
de carole “ (Romania 58, 1932, S. 380 ff.) neuerdings zum Ausdruck kommt. 
In blinder Verdrehung der Tatsachen, für die allerdings die verbreitete al> 
„Objektivität“ getarnte romanistische Voreingenommenheit 
scher z. T. mitverantwortlich ist, wird hier von f f a "? os * scher , Sei r , h t 
einmal der Anschein zu erwecken versucht, als sei die ® 

weit darauf aus, französisches Kulturgut skrupellos für ** **™ e ™^ 
annektieren. Daß hier (wie in zahllosen anderen Fallen. n t j^ en von 
zosen es sind, die mit einer Überheblichkeit, unter der i«' . gchon im 
seiten der Römer nach dem Zeugnis eines St. Galler für 

9. Jahrhundert zu leiden hatten, fremdes Kulturgut o ” Das ^. 

sich in Anspruch nehmen, hat Schröder uberzeugend g ii ein ‘ sc bon die 
bigker Tanzlied ist deutscher Herkunft, das beweise Lateinischen 

Namen. Schröders Versuch einer Rückübersetzung aus dem 
ins Altsächsische scheint mir überzeugend: 

Red imo Bovo thuni icald gronen , 
hem imo forde Meristvith thie sconen. 

IVat staö wi? tvi ne gao tci. 

Die Bezeichnung >>'b° r f a “ . seiner“ flandrischen [ff 

Goscclin, der offenbar als Mönch von St. uerun in 
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Zur Interpretation der Verse wird es sich lohnen, etwas 
weiter auszuholen und die eng damit verbundene Streitfrage 
nach dem Ursprung der Ballade zu berühren. 


Es entsprach einer Mode (so kann man es ruhig nennen) 
unserer jüngsten Vergangenheit, unter vielem anderen auch die 
Balladendichtung des Nordens auf französische Gesellschafts- 
kunst zurückzuführen. Der dänische Gelehrte Johannes Steen- 
s t r u p scheint mir geradezu einen Ehrgeiz darein zu setzen, die 
skandinavischen volkstümlichen Tanzlieder als gesunkenes fran¬ 
zösisches Kulturgut zu erweisen. In seiner eingehenden Unter¬ 
suchung „De danske Folkevisers aeldste Tid og Visernes Her - 
komst“ (Historisk Tidsskrift /, Kobenhavn 1918—20, S. 232 ff., 
355 ff.) vermissen wir aber jede stichhaltige Rechtfertigung dieser 
Ansicht. Die frühe Zufallsüberlieferung etwa im „ Roman de la 
Rose ou de Guillaume le Dole“ (ed. G. Servois 1893) vom An¬ 
fang des 13. Jahrhunderts kann doch schwerlich genügen, und die 
Tatsache gewisser Übereinstimmungen zwischen Frankreich und 
Dänemark im Gegensatz zu England und Deutschland schließt 
noch lange nicht eine Konvergenz aus. Im übrigen stellt Steen- 
strup selbst fest, daß der Refrain die größte Eigentümlichkeit 
der nordischen Volkslieder darstellt (vgl. R. M. M e y e r, Die 
Formen des Refrains, Euphorion V, 1 ff.), daß Weisen ohne 
Refrain in Dänemark meist als Fremd gilt zu erkennen sind 
(S. 356), der Refrain aber das Beharrliche in der Entwicklung 
ist: „Medens af de Viser, som vedrarer Tiden for 1241, noget 
over av e en har et Omkvaed 9 der ikke staar i nogen For - 
bmdelse medlndholdet . . .“ (S. 362). Sollte das nidit auf boden- 

danskTSind “'w , deUten? . ” Ball aden var som skabt for det 
die Dä «l tt Cr weiter au8 ’ daß sie auch durch 

den Sinn ge8chaffen 8ein könnte > kommt ihm gar nicht in 


;° 8 v °n St. fivronl“ den dennA,. « n 8 Ii8c h-franzÖ8i 8 che Normanne Orderi- 
Schr"S aler i in Eiland die literanVb a ™ en9 ^ esta nd bewahren konnte), 
Ttl er , do< * noch die Frage off he F T* “ * eben - — Nach allem laß« 
Paris °d ) ^ e ans Banernmond sich ***' n ’ c kt etwa diese improvisierte 

^ m doch von einei riX“ >Ba “ ade ‘ “gelehnt habe, Gaston 

„j a j.j.d. , er ßen Ursprnng der R-iii i 1 ®“ Gefühl geleitet gewesen sei 
hehauptenfßi'ß bodenwüchsigen'chn^l 1 ^ damit nic hts gesagt habe“’ 
glaube ich im r . dlese vorsichtige Zurii n. a ^ er s °l c her Tanzlieder“ will 
,ch folgenden erweisen keineswegs notwendig »* 
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Vorsichtiger ist A. He U 8 l er der F nadbgegan „ en 
( Über die Balladendiditung des Spätmittelalters namentlich im 

16ff w “’ Germ - roman - Monatssdir. X, 1922, 

16 ff.). „Mag die Wiege der nordischen wie der englischen Bai- 
lade im unkel liegen, soviel darf man behaupten: dieses epische 
Tanzlied hebt sich scharf ab von allem, was germanische Länder 
bis dahin an Dichtarten gekannt hatten“ (ebda. S. 18) Episches 
Tanzlied“, darauf will Heusler die Ballade einschränken. Die 
Annahme eines hohen Alters der Ballade (vgl. Leon P i n e a u , 
Les vieux chants populaires scandinaves I, Paris 1898) lehnt er 
ab, sie ist seiner Meinung nach „ein Kind der Vollreifen Ritter¬ 
zeit (S. 19). Von da soll auch Tanz und Ballade der Färöer 
stammen, mit „seltsamen Entartungen des Rhythmus“ zwar: 
„Für diese schwerknochigen Fischersleute war ja auch der Reigen 
der Ritterfräulein nicht von Haus aus gedacht“ (S. 20). 

Hier kann ich Heusler nicht mehr folgen. Daß manches 
Volkslied „von dem kleinen Adel zu den Bauern gelangte“, vor 
allem, was die Stoffe betrifft, die wohl aus Epen und sonstwoher 
genommen wurden, soll ja nicht geleugnet werden. Heusler gibt 
selbst zu: „Die vielen fremden Stoffe können im späteren Ver¬ 
lauf entlehnt worden sein“ (S. 22). Aber daß die Form der 
Tänze und des Tanzliedes an sich, wie heute fast allgemein be¬ 
hauptet wird, gesunkenes Kulturgut sein soll, daß „der Reihen¬ 
tanz als solcher, die Carole; die Begleitung des Reigens durch 
gesungene Strophen, ohne Instrumente; die Zusammensetzung 
der Strophen aus Zeilen des Vorsängers, Reigenführers und 
Zeilen des Chores (Kehrreim)“, daß all das aus Frankreich ge¬ 
kommen sein soll, das halte ich, wie z. T. bereits ausgeführt, für 
ganz unhaltbar. 

Zuerst müßten doch noch die volkstümlichen Wurzeln der 
ritterlichen Gesellschaftstänze erforscht werden. Eine Revision 
der Frage, ob es eine altgermanische Wurzel der mittelalter¬ 
lichen getanzten Erzählung gibt, hat neuerdings Müller- 
B 1 a 11 a u (G. W. 452) angeregt, unter dem Hinweis auf ein 
Wort des Neocorus in der „Chronik des Landes Dith¬ 
marschen“ (um 1600), das als Zweck dieser Lieder bezeichnet: 
»up dat de Gesenge edder Geschichte deste ehr geleret und beter 
beholden worden und lenger im Gebruke bleven , heben se de 
«De fast den Denzen bequemet“ [?]. Von den Liedern der 
Färöer meint Müller-Blattau (S.453): „Die Art des altgerma- 
nischen Liedvortrages ist es nicht mehr, wenn auch der or- 
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, 7ii<re des alten schöpferisch gestaltenden und be- 
Sän hr e enden Säng°ers aufweist. Auch Spielmamuart ist es nicht, 


rnnTus"umeutalmusik ist bei dem Tanz der Färinger nie 
denn instru auch nic ht der spatmittel. 

a Tt e r 1 i c h e g e s e 11 i g e T a n z der schon [?] etliche Kunst 

verlangte. Es ist ein älterer ,einfältiger*; darauf weist die enge 
Verbindung von Wort, Weise und Tanzbewegung. Und er knüpft 
daran die Vermutung: „Könnte nicht die Bemerkung des Neo- 
corus darauf hindeuten, daß eine solche Art des Erlebens von 
Mythos und Heldensage der Zeit der schwindenden ,Rune‘ an¬ 
gehört? Es ist, als ob nur noch in der Kette eines geschlossenen 
Gesamterlebens das alte Lied bewahrt und weitergegeben werden 
konnte. Nur getragen vom Rhythmus der Tanzenden, konnte 
der Vorsänger, der selbst im Kreis sich befindet, den Faden 
weiterspinnen.“ 

Es bleibe dahingestellt, ob das als „der Sinn der Ballade“ 
angesehen werden darf. Eine ursprünglich unabhängige, kon¬ 
vergierende Entwicklung bei verschiedenen Völkern ist gewiß 
zu erwägen. Richtig gesehen scheint mir jedenfalls bei Müller- 
Blattau die Kontinuität von den kultischen Anfängen bis zum 
späteren Tanz der germanischen Völker: „Die festliche Be¬ 
wegung des Reigentanzes geht auf die alten kultischen Bräuche 
zurück, die faßbar noch in den Kinderreihen nachleben. In die 
Zeit der schwindenden Runenweisheit gehört das epische Tanz¬ 
lied, das in der oben geschilderten Art eine nordische Schöpfung 
ist. Und: „Hier reihen sich auch die isländischen Vigilientänze, 
die ,Vikivaki‘ ein. Daß diese Gattung sich leicht südlichen Ein¬ 
flüssen öffnet, ist klar“ (S. 453). 

q. ^ L Un i ha L^ ard Steffen (Enstrofig nordisk Folklyrik, 
Stockholm 1898) wohl mit Recht hervorgehoben, daß der epi- 

p J* 3 vorausging, ohne epische 

fc .!''? ,'" 1 ’ >“ d " Arl «—«r Schnadahüpfl *ie 

WM »2?Ha. N Di r «* 

tan* und w , h! .'"'.i ” mu dem zugehörigen Reihen- 

F..ni”(lT* M t d ‘ e "r “* "W Anfuhr an. 

er an anderer Stelle (S. 26) ^ j. 8 ” welsclle Elemente“, wie 

zur «epischen Ballade“ j,» 8 ® n- U C1CSer Tanz-Kleinlyrik, nicht 
*er folgen, die Strophe der°T" ° enbar ’ darin können wir Heus- 

P der Tanzer von Kölbigk. 1 “*) 

Arch - t- Vk. 33, 1934, 152”m) a8 erkl"rt , dl < Bed T8 k Zer VOn Ki5,bi ß k “ Schweb 

edenken gegen die Annahme einer 
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Dieser deutsche Beleg ist der älteste, den wir besitzen. 
(Die Handschrift des Ordericus Vitalis stammt aus der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts.) Der Bau der Kölbigkstrophe ent¬ 
spricht nach Heusler (vgl. Deutsche Versgesdiichte, Pauls Grund¬ 
riß der germ. Phil. 8, 2, S. 274) nordischen Balladenstrophen 
und findet sich auf deutschem Gebiet seit der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts in weltlicher Frühlyrik, gehört also dem deutschen 
Formenbestand vor der provenzalisch-französischen Welle an. 
In England bezeugt noch im 12. Jahrhundert ein Bericht des 
Giraldus Cambrensis volkstümliche Tanzlieder mit Refrain: ein 
Priester der Diözese Worcester soll von einem Refrain, den er 
die ganze Nacht in der Kirche gehört hatte, so verfolgt worden 
sein, daß er am Morgen bei der Messe statt Dominus vobiscum 
„Swete lemman thin are “ (Sweet heart take pity!) sagte. 155 ) 
Einen französischen Beleg bringt dagegen erst das 13. Jahr¬ 
hundert mit dem Roman de Guillaume le Dole, der übrigens in 
deutscher Umwelt spielt. Halten wir dazu noch die zahlreichen, 
oben angeführten Nachrichten über heidnische Tanzlieder im 
frühen Mittelalter auf germanischem Boden, so ist wahrhaftig 
hiebt einzusehen, warum es sich hier um eine „welsche“ Ein¬ 
führung handeln soll. „Welsche Tanzlyrik“ soll es nach Heusler 
(AD. 95) sein, „die sich mit der Carole, dem Reihen- und Ketten¬ 
tanz, über Europa verbreitete und zuerst im Jahre 1021 in der 
Strophe der Tänzer von Kölbigk sichtbar wird“. 

Der Irrtum Heuslers und anderer scheint mir vor allem darin 
zu liegen, daß der Ursprung nur im „Gesellschaftstanz“ gesucht 
wird. Dagegen hat — m. E. mit vollem Recht — Phillpotts 
(S. 199 ff.) auf die rituellen und kultischen Wurzeln der Tanz¬ 
spiele verwiesen. Das Rätsel, meint sie, wäre gelöst, wenn man 
die Annahme begründen könnte, daß die französischen Verse 
(hier bleibt sie in der romanistischen Auffassung befangen) nur 
einem bodenständigen dramatischen Singtanz aufgepfropft seien, 
dessen wesentliche Form, der Ring um zwei Sänger und bisweilen 
auch ein Bild, seit Jahrhunderten für skandinavisches und ost¬ 
deutschen Ballade in so früher Zeit für nicht stichhaltig. Unter Hinweis auf 
andere vereinzelte Belege für Reigentänze mit Gesang seit dem 9. Jh. hält 
er es für unbegründet, „nur wegen des Fehlens anderer Parallelen die 
Möglichkeit einer längeren niederdeutschen Tanzballade im 11. Jh. abzu¬ 
lehnen“. Er übersieht allerdings den rituellen Charakter der Kolbigker 
Szene. 

1W ) Vgl. W. P.Ker, On the Danish Ballads , The Scottish Historical 
Review /, j’uly 1904, S. 357 ff., 360. 
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. v fts religiöses Ritual charakteristisch war. ) Das Erbe 
ist noch in vielen der in Skandinavien sehr be- 

liebten Kindertänze zu erkennen. 

Zahlreiche Zeugnisse belegen das hohe Alter des Ringtanzes 
bei den germanischen Völkern. So erzählt Pnscus (ed. Bonn, 
S 188), wie gotische Mädchen im Jahre 446 Attila empfingen, 
indem sie im Kreis tanzten und dazu in ihrer Sprache sangen. 
Gregor d. Gr. berichtet zum Jahre 579 von den Langobarden, sie 
hätten im Kreis um einen Ziegenkopf, den sie dem Teufel 
opferten, getanzt (Scr. Rer. Langob., ed. Waitz, S. 524). Phill- 
potts (a. a. 0. S. 186) weist ferner darauf hin, daß Tanzen um 
einen ausgerissenen Baum oder Baumstrunk in Skandinavien 
schon in der Wikingerzeit üblich gewesen sein muß, da die 
Lappen den Brauch um diese Zeit entlehnt haben (vgl. Ham- 
marstedtin Maal og Minne 1911, S. 514). Endlich kann man 
sich (trotz von Kraus’ Versuch, dieses Zeugnis zu entkräf¬ 
ten) 157 ) auf das sog. „Gotische Weihnachtspiel“ berufen, jene 
Tanzspiele, die Constantin Porphyrogenitos in der ersten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts in einem Zeremonienbuch des Byzantini¬ 
schen Hofes beschrieben hat (Reiske, Corp. script. hist. Byz. I, 
Bonn 1829, 4) und die als germanischer Brauch angesehen 
werden dürfen. Die Form der Ringtänze in diesem „Gothikon“ 
ist den skandinavischen Ringtänzen auffallend ähnlich! 

Und sächsische Bauern sollen in der ersten Hälfte des 
11. Jahrhunderts „welsche Tanzlyrik“ gesungen haben? Gewiß, 
wir haben es mit einer teilweise erfundenen Abschreckungs¬ 
geschichte und Dämonisierung88age zu tun. Diese muß aber 
durch einen Brauch, und zwar in unserem Falle auch deutschen 
Brauch, veranlaßt sein. Bäuerliche Kirchen- und Kirchhoftänze 
konnten jedoch in so früher Zeit kaum einen anderen als ritu- 
eilen Charakter gehabt haben. Nicht „Gesellschaftsspiel“, son- 

UntersAie * tUm mUß d “ zusrunde lie g en - Das 18 1 ein 

Wir glauben eine Stütze unserer Ansicht noch in einer anderen 
Büchp 53 " e "l" nC ^ ei J’ d * e 8 ' t ^ 1 au f Dänemark bezieht. In einer 

8 <hrift ruTV: Durhani befindet sich eine Pergamenthand' 

die ein unhek 3 rhund ® rts mit einer Sammlung von „Exempla , 
^Unbekannter englischer Franziskanermönch in der zweiten 


ißc) 

IRQ«; 1 "« VOn K w r ° Scandinave, Paris 1906. 

1895 > S -224 ff. ra * 8 ’ D * fische Wsp., p au l u. Braunes Beitr. XX, 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts verfaßt hat. 1 “) Diese enthalten unter 
einer Anzahl von „selbsterlebten“ Erbauungsgeschichten fol¬ 
gende Erzählung, die der Verfasser von einem dänischen Bruder 
Petrus gehört haben will: „Adhuc de ludis inordinatis hoc pre - 
tereundum non puto quod frater Petrus, quondam socius Con- 
cedi visitatoris, qui et eidem mortuo successit in officio, mihi 
et quibusdam fratribus aliis Dublini narravit . Dixit itaque quod 
in patria sua, videlicet in D acia, consuetudo [!] est, 
quando mulieres jacent in puerperio, solent venire mulieres 
vicine et eis assistere et f ac er e tripudia sua cum c an- 
tilenis inordinatis. Contigit ergo quadam vice quod, 
cum essent mulieres ad cujusdam puerperium congregate, et 
truflas suas, secundum morem malum patrie facere voluissent, 
colligaverunt sibi unum f a s c em de Stramine, et aptave- 
runt in f o r m am hominis habentis brachia straminea, cui 
et capucium et cingulum applicuerunt, et vocaverunt eum 
B o ui , et facientes tune c h o r e am suam, duxerunt eum due 
mulieres inter se tripudiantes et cantantes et sicut moris 
erat [!], inter cantandum, convertebant se ad eum g e s tu 
l a s c i v o dicentes: „Canta Boui, canta Boui, quid faceret?“ 
Ecce dyabolus, sicut potestatem super illas miseras habuit, re - 
spondit eis, voce terribili dicens: „Ego cantabo“, et statim cla - 
mavit, non utique fascis, sed dyabolus in eo existens, et emisit 
sonitum tarn horribilem quod quedam ceciderent mortue. Alie 
tanto terrore et horrore percusse sunt quod, diu languentes, vix 
cum vita evaserunt...“ (Sperrungen von mir). 

Frauen also führten anläßlich einer Niederkunft unter Ge¬ 
sängen einen Tanz um eine Strohpuppe auf, der sie sich mit 
lasziven Gesten zuwandten. J. und Axel 01 r i k, die diese 
Stelle (in Danske Studier 1907, S. 175 f.) ans Licht gezogen 
haben, verwiesen dazu auf ähnliche Bräuche, die in Dänemark 
noch heute bei der Niederkunft oder eigentlich an den folgenden 
Tagen unter dem Namen „Konebarsei“ oder „Kvindegilde be 
kannt sind. „Den samlade kvindeflok drikker sig lystig 9 ti e 5 
med drikkeskik af festlig art, sä danser de og tumler ud pa 
gaden og ind i huse, hvor de gor alslags ustyr og tvmger en ver 
mand til at danse med i flokken, og river bukserne af harn, eller 
i nyere tid hyppigere: hatten .“ Diese Behandlung von in 
Nähe kommenden Männern erinnert auffallend an (gewiß ur- 

Ed. teilweise P. Meyer None« etertrai's des manuscripU de la 
bibl. nat. et autres bibliotheques , XXXIV, 399 . 
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n .. , beim Flachsbrecheln. 169 ) Es kann m. E. 

alte) deutsche B rau , ß siA hier Reste altgermanischer 
kein ^ el jf , * 8 R iten ’erhalten haben! Ganz ähnliche Schreck- 
weiberbundisdi , . von dem bei kultischen Umzügen 

erzählt, der sich auch in den Teufel 

"TrtöAtfes^ür wahrscheinlich halten, daß die Riten ur- 
sprünglich schon, wie in unserer Geschichte aus dem 13. Jahr¬ 
hundert, vor und während der Entbindung ausgefuhrt wurden. 
An die Stelle der Strohpuppe tritt (nach Olrik) heute im Brauch- 
tum meist ein eingefangener Mann. Als Mann kennzeichnet 
jedenfalls der Name „ Bovi “ auch die Puppe, ßotu ahd Bovo, 
Buovo, ist als Personenname im 12., 13. und 14. Jahrhundert 
belegt. 101 ) Böfi findet sich in der Bedeutung „Dreng, Knecht , 
nhd. bube (Fritzner, Ordbog over det gamle norske Sprog 9 
Kristiania 1886, I, 162). Olrik verglich dazu andere Namen für 
Strohpuppen, wie „ gamle manden“. Aber auch eine obszone 
Bedeutung wäre denkbar. So meint Marius Kristensen 
(Danske Studier 1907, 3 76), man könnte auch an die mittel¬ 
alterliche, wohl aus dem Deutschen entlehnte Bedeutung des 
Wortes: „leichtfertige Person“ denken. 102 ) Allerdings fehlen 
(wie Steenstrup S.243 einwendet) für diese Bedeutung im Norden 
Belege vor dem 14. Jahrhundert. In der Eyrbyggjasaga kommt 
zwar ein Freysteinn böfi vor, dessen Beinamen Finnur Jons- 
sonf Aarb. /. n. Oldkynd 1907, 296) als „ Slyngel , Skurk“ deutet, 
doch ist dies unsicher. Möglich bleibt (mit Olrik), „at der i 
kvindernes dans med Bovi og uhoviske lader gemmer sig f al m 
liske skikke fra den fjärre oldtid“ (s. oben). Vielleicht 
hat Franz Rolf Schröder nicht so unrecht, wenn er (Ger¬ 
manentum und Hellenismus, 1924, S. 104) den Bove der däni¬ 
schen Frauen mit einem durch Saxo bezeugten dänischen Gott 
„Bous“ zusammenbringt; altdän. *B6i, altisl. *Büi „der Zeu¬ 
gende würde auf einen Fruchtbarkeitsdämon weisen. Nach 
—^— e ( Balder 212 f.) wäre Boi ursprünglich Balders Nach- 

und ihr religi^ns^/spl!* Ui’ ^^räuche bei der Flachsernte in Kä r ” ten 
I85ff 8 hlchlbcher Hintergrund. Z. f. österr. Vk. XVII, 19U» 

in ZfVk. iVÄl^k 1 " 1 U ’ 229ff ‘ ; Wolfram über Weiberbünde 

S 'Mm ) h ^ °- Nl eisen, Olddanske Personnavne, Kjtbenhavn l 883, 

’ Mren «Äe, “TaU VeA a T)^^„S2 mmel8haU8en häufige WendUng 
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folger (nicht sein Rächer), also der wiedergeborene Gott des 
Frühlings, vielleicht der „Zeuger“ (im Gegensatz zu Baldr, dem 
„Herrn der Reifezeit). 188 ) 

Als ich die Bovi-Geschichte kennen lernte, fiel mir sofort eine 
Verwandtschaft mit den Kölbigker Tanzversen auf. Erst nach¬ 
träglich kam mir Steenstrups Aufsatz in die Hände, in dem 
eine solche Verbindung bereits hergestellt ist — freilich in einem 
ganz anderen Sinne, als ich erwartet hätte. Steenstrup will die 
Frage an Bovi so lesen: „ Canta Boui, quid faceres (statt 
faceret)?“, d. h. „syng om hvad Du gjorde“; also müsse man 
eine bekannte Geschichte erwartet haben — nämlich (Bovi = 
Bovo!) die Sage vom Kölbigker Tanzwunder: Die Aufforderung, 
mitzusingen, und die Teilnahme der Puppe am Tanz scheine ja 
auch die singenden Jahrestänzer in Erinnerung zu bringen, und 
die Erzählung hätte wohl eine besondere Pointe darin, daß die 
Frauen gerade bestraft wurden, als sie von den bestraften 
Tänzern sangen. 

Diese „Pointe“ ist ebenso verblüffend wie der ganze „Schluß“! 
Eigentlich ist die Auslegung Steenstrups völlig undiskutabel! 
Das Tanzspiel wird in unserem Bericht ganz unmißverständlich 
als Brauch bezeichnet (vgl. meine Sperrungen). Es gehört 
zu den Tänzen, die „secundum morem mal um patrie “ „cum 
cantilenis inordinati s“, offensichtlich im Zusammenhang 
mit uralten Riten, bei einer Entbindung aufgeführt werden. Die 
Wendung zur Strohpuppe geschieht auch — ,, sicut moris erat 4 
„gestu lascivo Was noch kommen sollte, war jedenfalls im 
christlichen Sinne so anstößig, daß man (wie gegen andere heid¬ 
nische Bräuche) eine Schreckgeschichte dazu erfand und in Um¬ 
lauf setzte (wobei man sich volkstümlicher Dämonenfabeln be¬ 
dienen mochte). Nun wird jeder Unvoreingenommene zugeben 
müssen, daß die Pointe dieser Anstößigkeit unmöglich darin 
gelegen haben kann, daß man eine andere christliche 
schreckungsgeschichte vortrug! Die Verwirrung Steenstrups geht 
noch weiter. Er nimmt nun das Bovi-Lied als Beleg a ur, „ a 
die Bevölkerung in Dänemark nicht nur von de “ ber " h “^ 
Tanzwunder wußte, sondern daß auch das Lie , we es 
gemacht war und in dessen erstem Vers Bove 
wohlbekannt und, natürlich in dänischer Form, landläufig ge- 

*“) Es sei noch envähn' daß he ^^ 

(Buben) genannt wurden; vgl. Seelmann, 

nachtspiele »1931, S. 14. 
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182 7um Tanz verwendet wurde“ (S. 246f.). 

wor de„ war, sowie daß e ^ ^ die Tänzer vo Kölbigk 

Steenstrup ube 1 " 81 " 11 , auf dem Kirchplatz unmöglich 8e lb 8t 

die n «*.räeli*e (D Be..r.(u»s be„„ s , n 

haben können! « • t überdies willkürlich und gewiß 

DiC L n g "Är als etwa Olriks Vorschlag „quid taces 
"^dem^'e 8 Antwort des Teufels: „Ego cantabo“ besser passen 
würde. Vielleicht läßt sich doch die überlieferte Form, etwa mit 
Phallus als zu ergänzendem Subjekt, erklären.. Aber letzten 
Endes kommt es uns nur auf die formte AhnlidikeU mit dem 
Refrain der Kölbigker Verse an. Solche Kehrreime sind bei 
Tanzspielen durchaus üblich.”') Beim dänischen Bovispie! ist 
auf eine dialogische Szene zu schließen (vgl. Phillpotts 123). Bei- 
spiele dieser Art sind noch heute nicht selten. Lloyd (Peasant 
life in Sweden, London 1870, S. 183) beschreibt z. B. ein dia¬ 
logisiertes Tanzspiel mit einer Strohfigur, die „Job“ genannt 
wird. 180 ) Der Kehrreim von Kölbigk: „quid stamus? cur non 
imus?“ gehört zu jener verbreiteten Refraingruppe, die eine 
Beziehung auf den Tanz selbst enthält. Bei den Tanzliedern 
der Färöer ist das öfter der Fall (vgl. Thuren 307), mitunter in 
Form einer Aufforderung: „Fram at stiga og dansa“, „Nu lystir 
meg i dansin at gä 66 , oder: „Latum dans dynja dreingir, stoltsliga 
stigum i ring 66 , mit Anspielung auf den Reckentanz. Im übrigen 
sind die Tanzlieder der Färöer heute episch, erhalten jedoch 
dadurch einen mimisch-dramatischen Anstrich, daß die Tanzen¬ 
den in ihren Bewegungen den Gehalt des Liedes widerspiegeln: 
„Danser de /. Eks. efter Ragnar Lodbrogs Dedssang: 9 Vi hugged 
med Kaarde 6 , traeder de haardt i Gulvet og kunger hinandens 
Haender, mens de bevaeger sig sindigt og stille under Afsyti' 
gehen af en sargmodig Vise som ,Dronning Dagmar ligger i Rib* 
syg (Thuren 10). Das sind zwar nur bescheidene dramatische 
Ansätze (oder Reste?). Wie nah es jedoch von da zum drama - 
ischen Spiel ist, kann man an vielen Tanzspielen sehen, d' e 

Wtiir vT ^ VOn Kindem gepflegt - uraltes, z.T- 
kultisches E rbgut enthalten.”') 6 

“') Obe *{5*^ <lle VQlsi-Strophen! 

“ l ” 4«, M *-*«* 

S. 80 ff. ltt - und: Festdagar och Vardagar, Stockholm ü> 25 ’ 




ir ..,!! m , ein ® «dramatische“ Szene handelt es sich auch bei dem 
Kölbigker Tanz. Die Verse werden wir als improvisiertes Lied- 
dien in der Art der Schnadahüpfl anzusehen haben. Daß es 
geläufige Formeln enthält, hat Ehrismann (Gesch. 250) bemerkt. 
Die Übereinstimmung des Refrains mit den Versen des alt¬ 
deutschen Segens „Ad equum erraehet 66 (MSD. II, 303): 


ist auffallend. 


Wes, man, gestü, 
zu neridestü? 


Aber dieser Vergleich gibt zu denken. Das kleine Gedicht im 
rheinfränkischen Dialekt, vom 11. oder 12. Jahrhundert (vgl. 
Braune, Lesebuch Nr. 31, 7, S. 202; Ehrismann, Gesch. 114 ff.), 
überwiegend dialogisch abgefaßt, hat ganz die Form der germa¬ 
nischen Ballade. Der Inhalt ist kurz der: Ein Mann führt ein 
Pferd, ihm begegnet der Herr, der sagt ihm, wie er das Pferd 
heilen kann. Die heilende Formel ist nicht angegeben. „Aus 
dem Zauberspruch“, sagt Ehrismann, „ist eine Legende geworden, 
in welcher der Heiland menschlich gedacht ist.“ Die Form ist 
nicht neu. Die epische Einkleidung haben schon die altdeutschen 
Zaubersprüche: 

Phol ende Uuodan vuorun zi holza, 

du wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit. 


So beginnt der 2. Merseburger Zauberspruch (MSD. S II, 16; 
10. Jh.). „Equitabat Bovo per silvam frondosam ...“ Sollte hier 
nicht eine Verwandtschaft sein? Wäre es zu gewagt, hier, in der 
rituellen Dichtung der Germanen, den Ursprung der Ballade zu 
suchen? ” 7 ) 


” 7 ) Die Vereinigung der eigentlichen ZanI ? er t 07 ? 5 d e r , zfdA. 37, 
eines mythischen Geschehens durfte (wie auch sein / Griechisch- 

259 annimmt) einer bestimmten Kulturstufe eigen eD j sc hen Zauberspruch 
römische und indische Parallelen legen es nah *’ Martin Müller, Über 
als indogermanisches Gut anzusprechen; vg . 1901 

die Stilform der altdeutschen Zauberspruc e , £ den europäischen 

Friedrich H ä 1 s i g s Versuch, den episdum Zaube P d Dämonismus“ 
Indogermanen „wegen des> bei ***?Einfluß zu 
[! ?] abzusprechen und [wieder e Germanen bis um die Mitte des 

konstruieren (Der Zauberspruch bei beruht auf der irrigen Vor- 

16. Jahrhunderts, Diss. Leipzig 19 , • ^ christliche Kirche zu den 

Stellung, die „Dämonen“ seien erst durch die 



184 


Heidnische Spiele in der Kirche 


Drama 


tische Kultspiele 


WKlhijrk kein bloßes „Gesellschaftsspiel“ 
Daß der Tanz *°“ ® ter hatte, wird überdies im Bericht 
war, sondern rituellen festgestellt. „Tota causa“, heißt 

de % The0 ftec n erL a damno« conventus nostri ut uni sodalium 
es da, „hec erat ^ ^ abudone pue llam r apere. 

nostrorum in s p 6 selb8 t kann (worauf erst kürzlich 

m “ c u A e? Nachrichten von der Gesellschaft der Wissen- 

E u ringen phil-hist. Kl. 1933, IV, 17, S. 369, hin- 

schäften zu g ’ - h an( ] ers interpretiert werden als 

wies) das ’ d “f eb ; tS \ b 'Zn“ Es lag also ein dramatischer 
vo, («gl. .«* E.S*röd„, ZfdA.LXI30). 
Gewiß, das ist ein „Grundmotiv der Spielmanngeschrdaten“, 
und zahlreiche Volkslieder haben eine Entführung zum Thema. 
Aber abgesehen davon, daß auch dort eine Abhängigkeit vom 
Brauchtum wohl möglich wäre, meint doch Theodencus keines- 
wegs bloß den Inhalt des Liedchens, an den a lein Ehrismann 
(Gesch. 250) zu denken scheint. Der ganze Vorfall .vielmehr 
(gegen den sich die Abschreckungsgeschichte richtet) wird auf 
diesen „verdammenswerten“ Brauch bezogen. 

An Raubehen werden wir nicht denken dürfen. Zwar mag 
die Anwendung der Entführungssymbolik bei versdnedenen 
Völkern und auch bei den Germanen auf eine solche Ehe¬ 
schließungsform in alter Zeit deuten (vgl. Lothar Dar g u n, 
Mutterrecht und Raubehe und ihre Reste im germanischen Recht 
und Leben, Breslau 1883), aber das müßte auf einer sehr primi¬ 
tiven Kulturstufe gewesen sein, und Hanns B ä c h t o 1 d ( ie 
Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit, I, 1914, Sehr. d. Schw. 
Ges. f. Vk. 11, S. 194) ist wohl mit Recht der „Manie“ entgegen 
getreten, dergleichen Erscheinungen im Brauchtum durchweg 
vom Brautraub abzuleiten. 108 ) W. Krogmann mag auf eI *j 
rechten Weg sein, wenn er (Brautlauf und Braut in: Wörter u 
Sachen XVI, 1934, S. 80 ff.) in „Brautlauf“ (im Gegensatz ^ 
E. Schröder) eine Bezeichnung für die mit einem Scheinraub er 
Bram verbundenen Vorgänge vermutet; dabei denkt er an eine 

. ] die einschränkenden Ansführungen bei A v. G e n n e P > ^ 

rites de passage, Paris 1909, S. 175ff. Über Scheinranb: J. G. FraS^’ 
io emism andExogamy, London 1910, Siehe auch F. K. Neubecker, v 
Mitgift in rechtsvergleichender Darstellung, Leipzig 1909, S. 50. 
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rit ue ll e üandlung aus Anlaß der Lösung aus der Sippe und 
Überführung in eine andere. Er führt dazu slawische Bräuche 
an: Bei den Uskoken kam der Brautführer beritten zum Haus 
der Braut, hob sie aufs Pferd, verhüllte ihr das Haupt und 
sprengte zur Kirche, wo der Bräutigam wartete. So nahe das 
dem Kölbigker Vorfall kommt, als Grundlage der grausigen Sage 
scheint mir ein solcher Hochzeitsbrauch doch wieder zu harmlos. 

Frauen- oder Mädchenraub spielt in europäischen und außer¬ 
europäischen Bräuchen mitunter auch eine Rolle, die mit der 
Institution der Ehe kaum etwas zu tun hat (vgl. Dumezil 81 f.). 
Bei fast allen jenen männerbündischen Veranstaltungen, die uns 
noch beschäftigen werden, besonders in der alten Festzeit 
zwischen Jul und Ostern und zur Sommersonnenwende, auch bei 
den Tschechen und Polen wie bei den Kallikantzari der Griechen 
und Bulgaren, finden wir Mädchenverfolgung (Schlagen) und 
Mädchenraub, wie die indischen Gandharven sterblichen Frauen 
und Nymphen nachstellen, und ihre Verwandten, die Kentauren, 
als Frauenräuber erscheinen. Bräuche wie Mädchenversteigerung 
und manche Julsitte Skandinaviens, z. B. das paarweise Schlafen 
im Juistroh, mögen damit Zusammenhängen. 188 ) Es scheint, daß 
zu gewissen Zeiten, in bestimmten Nächten jeder Bursche ein 
Mädchen haben mußte. 170 ) Diese rituellen Beziehungen zwischen 
den Burschen und Mädchen wurden offenbar durch die Bünde 
(der Altersklassen) organisiert. Und Reste solcher Riten möchte 
ich in gewissen Tanzspielen und Bräuchen erkennen. 

Bei den Färöern war in älterer Zeit ein Spiel in Brauch, das 
den interessanten Namen ,, R ei s a h j ö r t“ führte. 171 ) Zuerst 
bilden die Männer einen Kreis und tanzen, während die Mäd¬ 
chen Zusehen, zu dem Gesang: 

Har gongur hindin heiÖin, 
so ganga vael fleiri , 
fagra hindina hövum vaer fingid [!], 
hjörtin hövum vaer ongan ... etc. 


168 ) Vgl. auch die Zudringlichkeit der Fastnachtmasken gegen Weiber. 
„Les sexes“, sagt Dumezil <a. a. O. S. 27f.), Jopposmon , et Vumon des 
sexes y jouent un grand role, sous des formes diverses o kommt 

communes est Vechange des vetements dans les mascarades , _ ^ • 

zu dem Schluß, „qu’une puissante tradilion au maintenu^ sous je reg. 
chretien, le Souvenir que les fetes de fin d’hwer eunent un temps propice 

u^ mariages^ ;is Keyland> Julbröd> Ju l bo ckar och Staffanssäng, Stock- 
in) Vgh T^huren, Folkesangen paa Faerperne, S.56ff. 
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Hierauf «rf , auf den Sdioß nimmt. Dann geht eine 
sich ein Mädchen, ^ mit einem Licht in der Hand 

Ä vor jode» F.« ein Lied, in fa, „ 

"• a - heißt! I kvöld skalt tu hana kyssa 

i morgen skalt tü hana missa! [!] 

Kyss hana i natt, um tu vilt, 

£ morzon skalt tü missa hana bratt ... 


Hierauf darf jeder Bursche sein Mädchen küssen. Die V«, 
mählungsformel und das Licht, in dem wir mit Thuren che Braut- 
kerze vermuten können, deuten auf uralten Brauch. Die oben 
zitierten Verse schließen aber m. E. die Vorstellung eines rieh- 
tigen Eheritus aus. 

Ähnlich ist das isländische Vikivaki- Spiel „Hindarleikur“: Nach 
einem gemeinsamen Tanz werden den Männern, die die Hirsche 
darstellen, die Augen verbunden und eine Frau, die „ hindar - 
moÖir“, führt sie zu den Mädchen, den Hindinnen. Aus diesen 
wählt jeder Bursdie, blind, eine Partnerin, während die „ hindar - 
modir“ ein ähnliches Lied singt wie im Spiel der Färöer. Hier¬ 
auf werden die Paare getraut, sie küssen sich, und unter Ab- 
singung des „HindarkvaeÖi“, wobei die „hindarmoÜir vorsingt, 
wird das Spiel mit Tanz beschlossen. 

In Norwegen (s. M. B. L a n d s t a d , Norske Folkeviser , 
Christiania 1853, S. 786) eröffnet ein Ringtanz der Mädchen und 
ein Gesang der „ Oldemoder“, in dem zuerst der Hirsch gepriesen 
wird, worauf der dabeistehende „Karl“ aufgefordert wird, sich 
ein Mädchen zu nehmen. Das Paar tanzt dann zum Gesang der 
Mädchen. Dies wiederholt sich, bis alle durchgetanzt haben. Der 
Chorgesang enthält ähnliche Verse wie bei den Färöern: 


... / kveld saa mä du kysse 
di vene moy 

i morgo skal du misse etc. (Thuren S. 57 f.) 


NoA in einer Reihe yon dänigcheil Spielen scheint diese* 

„ftmdeZeg“ fortzuleben, so in einem „Pigeleg“, das Thuren (S. 58 

oq i -.„5 u n d * v i g, Gamle danske Minder i Folkemunde 

einzelnen^ 7, 275) bescbreibt: Der Vortänzer tanzt hier zu de. 
einzelnen Paaren und singt: 
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Das nordische „Hirschspiel“ 

Min Datter jeg gaar tili . 

Hvi sidder du saa Stil? 

Mon Hjorten vil dig slaa? 

Min Datter, vil du hjem? 

Er Hjorten din fultro Ven? 

Darauf antworten die Mädchen: 

Ja, jeg ej paa harn klage kan! etc. 

Das Spiel endet mit Pfändern und Küssen. Auch in anderen 
dänischen Spielen, wie „Fru Inges Datter“, ist der Bräutigam 
immer der „Hjort u . 

Diesen „Hirschspielen“ muß uraltes Brauchtum zugrunde 
liegen. Sollten sie vielleicht mit jenem „cervulum' et vitulam 
facere“ Zusammenhängen, jenem noch ungeklärten heidnischen 
Brauch, der in zahllosen kirchlichen Erlässen des Mittelalters 
bekämpft wurde? 172 ) Die Hirschmaske nimmt noch heute bei 
volkstümlichen Maskeraden eine hervorragende Stelle ein. Es 
sei hier nur an den berühmten „H orn-dance“ von Abbots 
Bromley in Staffordshire erinnert, der ursprünglich zur Weih¬ 
nachtszeit auf dem Kirchhof auf geführt wurde: Sechs Tänzer 
tragen Geweihe, nach lokaler Tradition Renntiergeweihe, was 
auf skandinavische Herkunft schließen ließe; zum Tanz gehören 
überdies ein Hobbyhorse, ein Narr, ein Weib und ein Bogen¬ 
schütze — lauter Gestalten, die zum Bestand der alten Kult¬ 
spiele, vielleicht seit indogermanischer Zeit, zählen. 175 ) Die 
Hirschmaske wird als eine Form der Tiervermummung zu er¬ 
klären sein, in der die Kultbünde aufzutreten pflegten. 


172 ) Jost es, Sonnenwende II. 354 ff. bemerkt zum „EvennarSpiel“ 
(Hirschspiel) in Russon, daß aus derselben Gegend das Verbot des Pseudo- 
Eligius gegen ff vetulos aut cervulos vel jotticos u stamme. 

17S ) Nach Ordish (Folk-Lore IV, 1893, S. 171 ff.) soll festgestellt wor¬ 
den sein, daß die Geweihe in Abbots Bromly wirklich von Renntieren stam¬ 
men. Nach einem Bericht des Vicars sollen noch sechs Geweihe, eu J ogen 
und Pfeil und der Rahmen eines hobby-horse im Kirchturm aufbewahrt sein, 
zusammen mit einem eigenartigen alten Topf aus Holz, mit dem eim 
das Geld ein gesammelt wird. — Eine eigenartige Entsprechung zum - 

dance in Südindien verzeichnet Henry Whitehead TU vMage goA 
of South India, London 1916. — Hirsch nnd Bogenschütze ünden wir schon 
unter den bronzezeitlichen Felszeichnnngen Skandinaviens (vgl^AlmgrenJ 
über die Jagd eines als Hirsch Verkleideten („<U skyde hjorten ) siehe auch 
Axel Olrik, Danske Studier 1912, S.127, der den Brauch mit dem Jidbock 
zusammenbringt. Über Freyr als HirschgoU vgl. Iv £ r ^Zmns ForrL 
■dringsriter i Bohuslän under bronsaldern, Goteborgs oc 

minnesförenings tidskrift 1923; Namn och Bygd XIV, 1926, S.88H. 






Heidnische Spiele in der Kirche 

188 

• Riten sehen jedenfalls die angeführten nor- 
W»* 1 ;, *», I* Hart d.z» vielleicht mf ein, Si„, 

(„OäUana-, V„h. d. s el. E.,ni. 
verweisen, g ^4 £ \ von den Esten auf der 

“zählt- Während Frauen und Mädrhe» einen Rund, 
tanz um da. Se.nrrendfeu.r au.Iührteu .«dr.en .jd, d.e jnn,en 
Burschen ein Mäddre» au., ließen „d, d.e.e. durd, jüngere 0) 
rauben und in den Wald bringen, wo dann da. Paar d.e N.drl 
in einer zeremoniell vorgeschriebenen Stellung, die den ur- 
sprünglichen Sinn eines Beischlafes verrät, zusammen schlief 
Von den Mädchen wie auch von deren Muttern wurde die Wahl 
als besondere Ehre empfunden! "*) Hier ist die hündische Orga- 
nisation ganz deutlich erkennbar. Reste solcher Brauche werden 
vielfach in den mittelalterlichen Tanzspielen fortbestanden 
haben, ähnlich den nordischen Hirschspielen, aber doch wohl 
noch in viel engerer Verbindung mit den kultischen Bünden und 
deren Riten. Ein Beispiel dafür dürfen wir, wie ich glaube, in 
der Geschichte von den Kölbigker Tänzern erblicken. 175 ) 


Für unsere Zwecke noch wertvollere Anhaltspunkte zu einer 
genaueren Bestimmung heidnischer Kirchenspiele geben fol¬ 
gende Nachrichten. Unter den zahlreichen Tänzersagen, die der 
Dominikaner Stephanus de Borbone (f ca. 1261) in 
seiner Abhandlung „De fugiendis choreis “ anführt (ed. Lecoy 
de la Marche 168 f.), befindet sich auch eine sehr aufschlußreiche 
Geschichte, die sich (wie Stephanus von Augenzeugen erfahren 
haben will) in der Diözese von Eine in Roussillon, in den Ost¬ 
pyrenäen, zugetragen haben soll: „Als in jener Gegend ein 
Prediger auftrat und vor allem verhinderte, daß Tänze in den 
Kirchen und zu den Vigilien der Heiligen aufgeführt wurden, 
da ereignete sich in der Diözese von Eine dies: in einer Ge¬ 
meinde war es Brauch, daß die Burschen (juvenes) in der Vigih e 
des Festes jener Kirche kamen und ein hölzernes Roß bestiegen 


II, 317ff Über ” Generationsbräu che u vgl. Schroeder, Arische Relief 

entführt^ \ orsteIlu ”ß L Wo dans, der (wie Bovo) eine Maid auf seinem R°£ 
altdänisch^Ba^n^l 6 ^^ 10 ^^} wer< ^ en <frdl. Hinweis Höflers). - Vgl. auch die 
dem Kirchhof vo^ T J 1 " 81 ® hocbm ütiger Tochter, die beim Tanz auf 
Svend Grundtvie A CC j t w i r d (Danmarks gamle Folkeviser • 

des Köibigk-Xanzes (£? 0lrik >* 9 *}- ~ Franz Jost es’ astrale Deutung 
finden; immerhin 58 (Sonnenwende II, 329 ff.) kann ich nicht überzeugend 
m wäre ein astraler Sinn bei Julriten wohl denkbar. 
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(super equum ligneum ascendere) und in Masken und Kostümen 
(larvati et parati) Reigentänze in der Kirche und auf dem Fried¬ 
hof aufführten. Als nun wegen der Worte jenes Predigers und 
eines Verbotes des Priesters die Tänze unterblieben und die 
Leute die Vigilie in der Kirche unter Gebeten verbrachten, kam 
ein Bursch zu seinem Genossen und lud ihn zu dem gewohnten 
Spiel (ad solitum ludurn) ein. Da aber der, unter Hinweis auf 
das Verbot durch Prediger und Priester, das Spiel ablehnte, 
rüstete (armavit) sich der andere, indem er sagte, verwünscht 
sei, wer wegen diesen Verboten das gewohnte Spiel aufgebe. Als 
aber nun dieser Bursche die Kirche, wo die Leute die Vigilie 
in Frieden und Gebet feierten, auf seinem Holzpferd betrat, da 
ergriff ihn ein Feuer bei den Füßen und verbrannte ihn und sein 
Pferd vollständig.“ 

Die „hölzernen Pferde“, auf welchen hier die Burschen bei 
ihren altgewohnten Tanzspielen reiten, führen uns gleich mitten 
in eines der interessantesten Kapitel der Volks- und Altertums¬ 
kunde. Diese Steckenpferde gehören zur großen, über ganz 
Europa verbreiteten Erscheinung der Hobbyhorses , der 
Attrappenreiter usf. Es gibt kaum eine andere Maske, die bei 
unseren kultischen Aufzügen und Mummereien so beliebt wäre 
wie^ das Hobbyhorse (Schimmelreiter, Pferdchen, Konik 
etc., verwandt mit Julbock, Habergeiß u. a. m.). In Südfrankreich 
finden wir Knaben auf Steckenpferden als Begleiter einer Schiffs¬ 
wagenprozession, die meist am dritten Sonntag nach Ostern 
— offensichtlich in Fortführung eines altheidnischen Kult¬ 
brauches — veranstaltet wurde; das auf Rädern geführte Boot 
wurde in einer Kapelle (!) aufbewahrt (Folk-Lore XII, 1901, 
S. 307 ff.; s. unten S. 213). Bei den Basken in den Westpyre¬ 
näen ist das Hobbyhorse heute zwar schon selten, aber doch noch 
in Verbindung mit alten Tanzbräuchen (zu Jahresbeginn) zu 
finden. Bei den „ Mascarades “ in Soule, bei denen zwei Par¬ 
teien, die Roten (oder „Les Beau: t“) und die Schwarzen, Ge¬ 
schicklichkeitstänze mit eingelegten mimischen Szenen aufführen, 
steht das Hobbyhorse im Mittelpunkt der dramatischen Teile. 
Rodney Galiop (A Book of the Basques , London 1930, 
S. 194 f.) gibt folgende Beschreibung: „Der schönste in der 
Gruppe der ,Schönen 4 (Les Beaux) und immer auch der beste 
Tänzer ist der Zamalzain oder Pferdemann, der die koha trägt, 
die hohe, blumengeschmückte Kopfbedeckung, und den roten 
Rock des Tänzerkostüms. Um seine Hüften geschirrt ist das 
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hobbyhorse, ein länglicher hölzerner Rahmen, messingbeschla- 
mit Bändern gedeckt und umhullt mit einem roten Tu* 
und’ einer weißen Borte bis zu den Knien des Tänzers. Der 
lächerlich kleine Kopf, ähnlicher dem eines Straußen als eines 
Pferdes, ist geschirrt mit einer Miniatur-Silberkette als Zügel.“ 
Um eine verwandte Erscheinung muß es sich bei den Holz- 
pferden in Eine gehandelt haben. Rituellen Charakter zeigt be¬ 
sonders eine Szene, in der das Hobby-horse verschnitten wird: 
„Tanzend und springend betritt es den Kreis, begleitet von 
Cherrero [Dämonenauskehrer], ,Cat‘ und Cantiniere [Mannweib] 
und gefolgt von den Schmieden [über die kultische Rolle der 
Schmiede s. unten]. Letztere verfolgen das Pferd, das ihnen eine 
Zeit lang entkommt. Um es anzulocken, bietet ihm die Canti - 
niere in ihrer Schürze Hafer an, und nur durch die vereinten 
Anstrengungen der Schmiede, Kesselflicker und Zigeuner gelingt 
es schließlich, das Pferd zu fangen und zu beschlagen.“ Hierauf 
betreten die Verschneider den Kreis, und nach vielen vergeb¬ 
lichen Versuchen wird das Pferd wieder gefangen und ver¬ 
schnitten. „Seine ganze Kraft scheint es verlassen zu haben, und 
erschöpft wankt es, gestützt durch die, die es so schändlich ver¬ 
letzt haben, im Kreis herum. Langsam aber kehrt seine Kraft 
zurück, es richtet sich auf und beginnt höher und höher in die 
Luft zu springen.“ 17e ) 

Ganz ähnliche Szenen finden wir auch im deutschen Brauch¬ 
tum. Wir werden auf solche Pferdespiele noch zurückkommen. 
Hier genügt der Nachweis des Brauches in der Nachbarschaft 
jener Gegend, für die Stephanus de Borbone im 13. Jahrhundert 
das Hobbyhorse bei Kirchentänzen bezeugt. Den möglichen ger¬ 
manischen Resten bei den Bergvölkern Südfrankreichs und Nord- 
spaniens n;i zuforschen, konnte nicht unsere Aufgabe sein. Ich 
mochte das Fortleben germanischer Bräuche vielleicht aus der 
Bei j* Z6It G 0 e S en d en nicht für ausgeschlossen halten. 

ZU ziehen. 6 rten Spielen * jedodb Konvergenz in Betracht 

Hobbyforsl iTif kDI 2611 , emen Bele 8 fn» - da« Eindringen von 

*» England von S 1 U V j ^ Anatomy °f the Abu f S 

„ Lords of Mis r„lJ< a-, , er Wlrd das volkstümliche Fest der 
-_L rU/e ,n Al g na w * e folgt beschrieben (ed. Furni- 

176) g 

lk-Lor,, XXXIX, April 1928 S \v * f ,° r ^ ’ ^he Basque Mascarades, 

’ S ' 68 Wolfram, Wr. Prähiet. Zs.XIX, 371. 


Lord of Mis-rule 
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vall I, S. 146 ff.) : „... First, all the wilde-heds of the Parish, 
conuenlmg togither, chuse them a Graund - Captain (of all 
mischeefe) whome they innoble with the title of ,my Lord of 
Mis-rule‘, and, him they crowne with great solemnitie, and adopt 
for their hing. This hing anointed chuseth forth twentie, 
fortie, threescore or a hundred lustie Guttes, like to him seif, to 
waighte vppon his lordly Maiestie, and to guarde his noble 
person. Then, euerie one of these his men, he inuesteth with 
his liueries of green, yellow, or some other light wanton colour, 
and as though they were not gaudy enough, they then bedeck 
themselves with scarffs, ribbons, and laces, hung all over with 
gold rings, precious stones, and other jeweis [Wolfram verwies 
dazu auf die österreichischen Tafelperchten]. This doon, they 
tye about either leg xx. or xl. bels, with rieh handkercheifs in 
their hands, and sometimes laid a crosse ouer their shoulders 
& necks, borrowed for the most parte of their pretie Mopsies 
& loouing Besses [oder Bessies], for bussing them in the dark. 
Thus al things set in Order, then haue they their Hobby¬ 
horse s , dr agons & other Antiquies, togither with their 
bandie Pipers and thundering Drummers to strike vp the 
deuils daunce withall. Then, marche these heathen 
Company towards the Church and Church-yard, 
their pipers pipeing, their drummers thundring, their stumps 
dauncing, their bels iynling, their handkerchiefs swinging about 
their heds like madmen, their hob bie hör ses and other 
monsters skirmishing amongst the route (throng): & in this 
Sorte they go to the Church (I say) & into the 
Church (though the Minister be at praier or preaching), 
dancing & swinging their handkercheifs ouer their heds in the 
Church, like deuils incarnate, with such a confuse noise, that no 
man can hear his own voice. Then, the foolish p e o p l e they 
looke, they Stare, they laugh, they fleer, & 
m ourit v p o n f o u r m e s and p e w e s t o s e e these 
8 o o d ly pageants solemnized in this sort, Then, 
a fter this , ab o u t the Church t h e y g o e again and again , 
& so foorth into the church-yard, tvhere they haue 
commonly their Sommer-haules , their bowers , arbors & ban- 
quetmg houses set vp, wherin they feast , banquet&daunce 
Q l that day & (peraduenture) all the night too. And thus 
rft ese ter restriall furies spend the Sabaoth day ...“ 177 ) Die Wahl 


1,? ) Sperrungen von mir. 
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Heidnische Spiele in der Kirche 


eines Lords oder Königs zu Festzeiten ist alter kultischer 
Brauch. Kultisch ist auch die Kostümierung der Tänzer. Die 
Schellenkränze unterm Knie tragen u. a. noch heute die Schwert¬ 
tänzer in England und anderen Ländern. Altheidnisch sind auch 
die Tänze und Gelage auf dem Friedhof. Und die Anteilnahme 
des Volkes beweist, daß der religiöse Charakter des Brauches 
noch nicht ganz verloren war. Die Tänzer verteilten, wie Stubbes 
weiter erzählt, unter das Volk (oder verkauften) Papiere, 
„wherin is painted some babblerie or other of Imagery woork ; 
die nannten sie „my Lord of mis-rules badges . Zum Ärger des 
Berichterstatters gaben alle Geld dafür und steckten sich diese 
Zeichen noch auf die Hüte! Überdies brachten einige „fantas- 
ticall fooles“ diesen „hel-hounds“ (d. h. dem Lord und seinen 
Komplicen) Brot, Bier, Käse usw., was sie nach Stubbes’ Mei¬ 
nung gewiß nicht tun würden, wüßten sie, daß sie damit dem 
Teufel und Satan ein Opfer brachten (S. 148). Vom christlichen 
Standpunkt hatte Stubbes ja nicht so unrecht, wenn er die 
Tänzer „the deuils guard“, „the deuils agents“ nannte. Sie waren 
noch richtige heidnische Kultspieler. 

Nehmen wir zu diesen Nachrichten die Tatsache, daß in alter 
Zeit die Schwerttänze!, die (nach den Untersuchungen von Höfler 
und Wolfram) als Veranstaltungen der kultischen Männerbünde 
zu gelten haben, mitunter auf Kirchhöfen getanzt wurden, 178 ) so 
kann es als sicher gelten, daß so manche mittelalterliche Kirchen¬ 
bestimmung, die ludos inhonestos und theatrales verbietet, gegen 
solches Brauchtum gerichtet war. Bezeichnenderweise verlangt 
noch eine Braunschweiger Ratsordnung von 1408 (Leibnitz, 
Scriptores rer. Brunsvic. III, 481), daß beim Schöduvel-lauien 
der Führer jeder Rotte beim Rat ein Pfand hinterlegen sollte, 

nicht in Kirchen und Kirchhöfen zu laufen, „bestubben edder 
schlan“. 


des eUL frÜhe J d< £ B Z C “ b Z rt im Dorfe p ont de Cervieres (Dep. 

BacuitT p1h r C *1 0 i 4 ° r r der T ? or ? k, r**J» glanzt; vgl. R. Blanchard, Le 
o; f . ° ’ , ari8 1914 - In Leipzig soll wahrend des 30jährigen Krieges die 

(K'ri a G g t e o°ßT e r.rr t\ Sc 5 w T ,anz nachts -»ÄEGtaSTtS 

A“ Wirf« 1842, S 265, 795); vgl. auch 

und den Tan* J!‘ iw iT- d Beziehungen zwischen den „Totentänzen“ 

seines Werkes Knlti^h^Geh? “S ^ riedhöf ® n wird O. Höfler im in. Teil 
erses „kultische Geheimbunde der Germanen“ näher eingehen. 




